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Eine Woche nachdem die Mitglieder 
den Liahona erhalten hatten, kamen 
drei Mal so viele Besucher in unsere 
Genealogie-Forschungsstelle als sonst. 
Ich weiß, dass der Artikel im Liahona 
dafür ausschlaggebend war. Manchmal 
müssen die Mitglieder nur daran erin­
nert werden, die Tempelarbeit für ihre 
Vorfahren zu verrichten. Vielen Dank, 
denn der Liahona hat mir und auch 
anderen geholfen, dem Herrn mit mehr 
Kraft zu dienen. 
Anderson Nascimento, Brasilien 

Aus etwas .Kleinem 

Sucheden 

dänischen 

WdR.-Ring, der in 
dieser Ausgabe 

versteckt ist. 

Wir folgen dem Rat von Bischof 
Keith B. McMullin, den er in seiner 
Ansprache "Vorrat und Vorsorge" bei 
der Frühjahrs-Generalkonferenz 2007 
gab, und legen etwas Geld zur Seite, 
auch wenn es jede Woche nur ein paar 
Münzen sind. Wir wissen, dass sich die 
Verheißung des Herrn, die uns durch 
unsere Führer übermittelt wird, erfüllen 
wird, nämlich: "Aus etwas Kleinem 
geht das Große hervor." (LuB 64:33.) 
Ricardo und Mireya Merclu:m, Kolumbien 





BOTS C HA FT VON DER ERS TE N PRÄS I D E NT S C HAFT 

Kommt zu ihm und 
betet voll Glauben zu ihm 
PRÄSIDEN T THOMAS S. MONSON 

Mit ganzem Herzen vertrau auf den 
Herrn, bau nicht auf eigene Klug­
heit; such ihn zu erkennen auf all 

deinen Wegen, dann ebnet er selbst deine 
Pfade." • Das hat der weise Salomo, der Sohn 
Davids, König von Israel, gesagt. 

Jakob, Nephis Bruder, verkündete: "Blickt 
mit festem Sinn auf Gott, und betet zu ihm 
mit überaus großem Glauben."2 

In unserer Evangeliumszeit sagte der Herr 
in einer Offenbarung an den Propheten 
Joseph Smith: "Blickt in jedem Gedanken auf 
mich; zweifelt nicht, fürchtet euch nicht."3 

Dieser von Gott inspirierte Rat ist heute für 
uns wie kristallklares Wasser für ausgedörrte 
Erde. 

Wir leben in einer schwierigen Zeit. In 
den Wartezimmern der Ärzte sitzen viele 
Menschen, die sowohl von emotionalen Pro­
blemen als auch von körperlichen Leiden 
geplagt sind. Die Scheidungsrichter sind 
überlastet, weil Menschen ihre Probleme 
nicht lösen können. Personalverantwortliche 
in Staatswesen und Industrie machen Über­
stunden, um den Menschen bei der Lösung 
ihrer Probleme zu helfen. 

Ein Angestellter, der für geringfügige 
Beschwerden des Personals zuständig war, 
stellteamEnde eines ungewöhnlich hek­
tischen Tages für alle, die mit einem unge­
lösten Problem zu ihm kamen, zum Spaß 
ein kleines Schild auf seinen Schreibtisch. 

Darauf stand: .Haben Sie's schon mit Beten 
versucht?" Vermutlich war ihm nicht bewusst, 
dass dieser schlichte Rat mehr Probleme lö­
sen, mehr Leid lindern, mehr Übertretungen 
verhindern und der menschlichen Seele mehr 
Frieden und Zufriedenheit schenken würde 
als sonst etwas. 

Ein bekannter Richter in den USA wurde 
einmal gefragt, was wir als Bürger in den 
Ländern der Welt tun können, um Krimina­
lität und Gesetzlosigkeit zu verringern und 
in unserem Leben und unserem Land mehr 
Frieden und Zufriedenheit zu schaffen. Wohl­
überlegt antwortete er: "Ich würde vorschla­
gen, dass man das gute alte Familiengebet 
wieder einführt." 

Kraft im Gebet 
Sind wir in der Kirche nicht dankbar, dass 

das Familiengebet bei uns nicht überholt ist? 
In der ganzen Welt ist nichts schöner anzu­
sehen als eine Familie, die zusammen betet. 
In dem viel zitierten Satz "Eine Familie, die 
zusammen betet, bleibt zusammen" steckt ein 
tiefer Sinn. 

Der Herr hat uns geboten, das Familienge­
bet zu pflegen. Er hat gesagt: "Betet in euren 
Familien immer in meinem Namen zum 
Vater, damit eure Frauen und eure Kinder 
gesegnet seien."4 

Schauen wir uns doch gemeinsam eine 
typische Familie in der Kirche an, die zum 

In der ganzen Welt 
i.st nichts sc/Wner 
anzttsehen als eine 
Familie, die zmam­
men betet. In dem 
viel zitierten Satz 
"Eine Familie, die 
zmammen betet, 
bleibt zusammen" 
steckt ein tiefer 
Sinn. 
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W
er meint, 
das Beten 
sei einze;,. 

chen körperlicher 
oder intellektueller 
Schwäche, der muss 
sich bewusst machen, 
dass ein Mensch nie­
mals größ er ist, als 
wenn er niederkniet. 

4 

Herrn betet. Vater, Mutter und Kinder knien 
nieder, sie neigen den Kopf und schlie-
ßen die Augen. Ihr Zuhause ist von Liebe, 
Einigkeit und Frieden erfüllt. Der Vater hört 
seinen kleinen Sohn zu Gott beten, sein 
Papa möge das Rechte tun und dem Willen 
des Herrn gehorsam sein. Ob es diesem 
Vater wohl schwerfällt, dem Gebet seines 
Sohnes zu entsprechen? Ein Mädchen im 
Teenageralter hört seine Mutter zum Herrn 
flehen, ihre Tochter möge bei der Wahl 
ihrer Freunde inspiriert sein und sie möge 
sich für die Eheschließung im Tempel 
bereitmachen. Meinen Sie nicht, dass diese 
Tochter sich bemühen wird, der demütigen 
Bitte ihrer Mutter nachzukommen, die sie 
doch von Herzen liebt? Wenn Vater und 
Mutter und alle Kinder aufrichtig darum 
beten, dass die Söhne der Familie würd ig 
leben, damit sie, wenn die Zeit kommt, als 
Gesandte des Herrn auf eine Mission für 
die Kirche berufen werden können, können 
wir uns sicher vorstellen, wie solche Söhne 
zu jungen Männern heranwachsen, die von 
dem Wunsch beseelt sind, als Missionar zu 
dienen. 

Ich bin mir sicher, dass das Familien­
gebet zum Inhalt des Briefes beitrug, den 
ein junges Mädchen aus der Kirche, das 
eine Highschool in Colorade besuchte, vor 
einigen Jahren schrieb. Die Schüler hatten 
den Auftrag, einen Brief an einen bedeu­
tenden Mann ihrer Wahl zu schreiben. Viele 
richteten ihren Brief an einen bekannten 

Sportler, einen berühmten Astronauten, an 
den Präsidenten der Vereinigten Staaten 
oder an andere Prominente. Aber diese 
junge Frau richtete ihren Brief an ihren 
Vater. Sie schrieb: .Ich habe beschlossen, 
diesen Brief an Dich zu schreiben, weil Du 
der großartigste Mann bist, den ich kenne. 
Es ist mein größter Herzenswunsch, dass 
ich so leben kann, dass ich einmal mit Dir 
und Mutter und unserer Familie im celestia­
len Reich sein kann." Kein Brief, den dieser 
Vater je bekam, war ihm wertvoller. 

Wenn wir als Familie und allein zu Gott 
beten, dann tun wir das doch voller Glau­
ben und Gottvertrauen! Denken wir an die 
Aufforderung des Paulus an die Hebräer: 
.Denn wer zu Gott kommen will, muss glau­
ben, dass er ist und dass er denen, die ihn 
suchen, ihren Lohn geben wird."5 Falls sich 
jemand unter uns den Rat, immer zu beten, 
noch nicht zu Herzen genommen hat, ist 
jetzt der beste Zeitpunkt, damit zu beginnen. 
William Cowper sagte: .Der Satan zittert, 
wenn er den schwächsten aller Heiligen 
knien sieht. "6 Wer meint, das Beten sei ein 
Zeichen körperlicher oder intellektueller 
Schwäche, der muss sich bewusst machen, 
dass ein Mensch niemals größer ist, als wenn 
er niederkniet. 

Wir können nicht wissen, was Glauben 
ist, wenn wir nie Glauben hatten, und wir 
können ihn nicht erlangen, solange wir ihn 
verleugnen. Glaube und Zweifel können 
nicht nebeneinander existieren; das eine wird 
das andere vertreiben. 

Nehmen Sie die Einladung an 

Wenn wir den Wunsch haben, allen Zwei­
fel abzulegen und stattdessen beständigen 
Glauben zu haben, müssen wir nichts weiter 
tun, als die Einladung anzunehmen, die im 
Jakobusbrief steht: 

.Fehlt es aber einem von euch an Weis­
heit, dalll'l soll er sie von Gott erbitten; Gott 
wird sie ihm geben, denn er gibt allen gern 
und macht niemand einen Vorwurf. 
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Wer bittet, soll aber voll Glauben bitten und nicht zwei­
feln; denn wer zweifelt, ist wie eine Welle, die vom Wind 
im Meer hin und her getrieben wird."7 

Diese Verheißung veranlasste den jungen]oseph Smith, 
Gott im Gebet zu suchen. Er selbst sagt darüber: 

"Endlich kam ich zu dem Schluss, ... dass ich das tun 
müsse, was Jakobus sagt, nämlich Gott bitten. Ich fasste 
also endlich den Entschluss, Gott zu bitten, denn ich sagte 
mir: Wenn er denen Weisheit gibt, denen es an Weisheit 
fehlt, und wenn er gern gibt und keine Vorwürfe macht, 
dann durfte ich es wohl wagen. 

Also zog ich mich gemäß diesem meinem Entschluss, 

W
eiljareds Bruder Glauben hatte und nickt 

zweifelte, sah er, nachdem er zum Herrn 

gefleht kaue, wie der Finger Goues die 

Gott zu bitten, in den Wald zurück, um den Versuch zu 
machen .... Zum ersten Mal in meinem Leben unternahm 
ich so einen Versuch, denn bei all meiner Unruhe hatte ich 
doch noch nie versucht, laut zu beten."5 

Wenn wir also bisher nur deshalb gezögert haben, Gott 
unseren ewigen Vater anzuflehen, weil wir noch nicht den 
Versuch unternommen haben zu beten, dann wird uns 
das Beispiel des Propheten ]oseph Smith sicherlich Mut 
machen. Aber wir müssen daran denken, wie es auch der 
Prophet tat, dass wir voll Glauben bitten müssen und nicht 
zweifeln dürfen. 

Weil Jareds Bruder Glauben hatte und nicht zweifelte, 
sah er, nachdem er zum Herrn gefleht hatte, wie der Fin­
ger Gottes die Steine berührte. 9 

Noach war voll Glauben und zweifelte nicht, als er Got­
tes Gebot befolgte und die Arche baute. 10 

Abraham war voll Glauben und zweifelte nicht, als er 
seinen geliebten Sohn Isaak als Opfer darbot. 11 

Mose war voll Glauben und zweifelte nicht, als er die 
Israeliten aus Ägypten und durch das Rote Meer führte. 12 

Josua war voll Glauben und zweifelte nicht, als er und 
sein Volk die Mauern von]ericho zum Einsturz brachten. 1' 

Joseph war voll Glauben und zweifelte nicht, als er 
Gott, den ewigen Vater, und seinen Sohn ]esus Christus 
sah. 14 

Skeptiker mögen vielleicht sagen, dass all dies, was von 
machtvollem Glauben zeugt, vor langer Zeit stattfand und 
dass die Zeiten sich geändert haben. 

Haben die Zeiten sich wirklich geändert? Lieben wir 
nicht auch heute unsere Kinder und wünschen uns, dass 
sie rechtschaffen leben? Brauchen wir nicht auch heute, 
wie schon immer, Gottes Schutz und seine Fürsorge? Sind 
wir nicht auch heute, wie schon immer, auf seine Barm­
herzigkeit angewiesen und stehen wir nicht in seiner 
Schuld für das Leben, das er uns gegeben hat? 

Tatsächlich haben sich die Zeiten nicht geändert. Das 
Gebet gibt uns noch immer Kraft - geistige Kraft. Das Ge­
bet gibt uns noch immer Frieden - geistigen Frieden. 

Was der Glaube bewirkt 
Wo immer wir auch sind, der himmlische Vater kann 

unser gläubiges Gebet hören und erhören. Das bewahr­
heitet sich vor allem im Missionsfeld, überall auf der Welt. 
Als meine Frau und ich unter der Leitung von Präsident 
David 0. McKay (1873-1970) über die kanadische Mission 
präsidierten, durften wir zusammen mit einigen der besten 
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I
ndem wir Gott 
voll Glauben ver­
trauen und nicht 

zweifeln, können wir 
seine groß e Macht 
zu unserer Retttmg 
herabrufen. Sein Ruf 
an uns ·ist derselbe 
wie immer: "Kommt 
zu mir. " 

jungen Männer und Frauen unseren Dienst 
verrichten. Das Leben, das diese jungen Mis­
sionare führten, war allein schon ein Beispiel 
für Glauben und Gebet. 

Einmal saß ein Missionar, der gerade 
angekommen war, in meinem Büro. Er war 
klug, stark, glücklich und dankbar, ein Missi­
onar zu sein. Er war voller Enthusiasmus und 
erfüllt von dem Wunsch zu dienen. Im Lauf 
unseres Gesprächs sagte ich zu ihm: "Eider, 
ich kann mir vorstellen, dass Ihr Vater und 
Ihre Mutter Sie von ganzem Herzen in Ihrer 
Missionsberufung unterstützen." Er senkte 
den Kopf und antwortete: "Nicht ganz. Sehen 
Sie, Präsident, mein Vater ist kein Mitglied 
der Kirche. Er glaubt nicht an das, woran wir 
glauben, und kann deshalb die Bedeutung 
meiner Bemfung nicht völlig verstehen." 

Ohne zu zögern und inspiriert aus einer 
Quelle, die nicht aus mir selbst kam, sagte 
ich zu ihm: "Eider, wenn Sie Gott ehrlich 
und fleißig dienen und seine Botschaft 
verkünden, wird sich Ihr Vater der Kirche 
anschließen, bevor Ihre Mission beendet 
ist." Da umklammerte er ganz fest meine 
Hand, Tränen traten ihm in die Augen und 
liefen seine Wangen hinunter, und er sagte: 
"Das wäre die größte Segnung, die ich 
mir je vorstellen könnte - zu erleben, dass 

FÜR DIE HEIMLEHRER 

mein Vater das Evangelium annimmt." 
Dieser junge Mann saß nicht einfach mü­

ßig herum und hoffte und wünschte, dass 
sich die Verheißung erfüllte, sondern er folgte 
dem klugen Rat, der schon vor alters gege­
ben wurde: "Bete, als ob alles von Gott ab­
hinge. Arbeite, als ob alles von dir abhinge." 
Genauso leistete er Missionsarbeit 

Bei jeder Zonenkonferenz nahm ich ihn 
vor der Versammlung zur Seite und fragte: 
"Eider, welche Fortschritte macht Ihr Vater?" 

Seine Antwort war immer die gleiche: 
.Keinen Fortschritt, Präsident, aber ich weiß, 
dass der Herr die Verheißung erfüllen wird, 
die er mir durch Sie, meinen Missionspräsi­
denten, gab." Aus Tagen wurden Wochen, 
aus Wochen Monate und schließlich, nur 
zwei Wochen bevor wir selbst das Missions­
gebiet verlassen und nach Hause zurückkeh­
ren sollten, erhielt ich einen Brief vom Vater 
des Missionars. Der Vater schrieb: 

"Lieber Bruder Monson, 
ich möchte Ihnen vielmals danken, dass 

Sie so gut für meinen Sohn gesorgt haben, 
der vor kurzem seine Mission in Kanada 
beendet hat. Er hat uns bis zum heutigen Tag 
geistig gestärkt. 

Als mein Sohn auf Mission ging, wurde 
ihm verheißen, dass ich mich vor seiner 

Bereiten Sie sich gebeterfüllt vor und tragen Sie diese Botschaft 
anhand einer Unterrichtsmethode vor, bei der Ihre Zuhörer 

einbezogen werden. Dazu einige Beispiele: 

Fordern Sie sie auf, Glauben an den Herrn zu üben, wenn sie 
um Hilfe bitten, und sich zu bemühen, ihren Teil dazu beizutra­
gen, eine Lösung zu finden. 

1. Lesen Sie die Geschichte des Missionars aus dem Ab­
schnitt "Was der Glaube bewirkt" vor. Sprechen Sie darüber, 
wie Glauben, Gebet und fleißige Arbeit dazu beitrugen, die 
Verheißung, die dem Missionar gegeben worden war, zu erfül­
len. Bitten Sie die Familie, zu überlegen, wofür sie die Hilfe des 
Herrn brauchen. Dann sollen alle auflisten, was sie tun können, 
um die Antwort oder die Hilfe zu erhalten, die sie benötigen. 

2. Lesen Sie Auszüge aus dem Abschnitt "Nehmen Sie die 
Einladung an" vor. Die Familienmitglieder sollen an eigene 
Erfahrungen denken und nacheinander den folgenden Satz been­
den: "Indem ich Glauben hatte und nicht zweifelte, konnte ich ... " 
Sprechen Sie darüber, was es heißt, mit größerem Glauben zu 
beten. Geben Sie der Familie eine Karte, auf der steht: "Hast du's 
schon mit Beten versucht?" 
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Rückkehr der Kirche anschließen WÜrde. Ich 
wusste nichts von dieser Verheißung, die, soweit 
ich weiß, Sie ihm gegeben haben. 

Es freut mich, Ihnen mitzuteilen, dass ich 
mich eine Woche, bevor er seine Mission been­
dete, taufen ließ. Ich bin zurzeit Sportleiter der 
Jungen Männer und Damen, und ich habe eine 
Lehrberufung. 

Mein Sohn besucht jetzt die Brigham-Young­
Universität. Auch sein jüngerer Bruder ließ sich 
kürzlich taufen und konfirmieren und ist jetzt 
Mitglied der Kirche. 

Ich möchte Ihnen noch einmal für die Freund­
lichkeit und Liebe danken, die meinem Sohn in 
den vergangeneu zwei)ahren von seinen .l:lrüdern 
im Missionsgebiet entgegengebracht wurde. 

Mit freundlichen Grüßen, ein dankbarer Vater." 
Das demütige Gebet des Glaubens war wieder 

einmal erhört worden. 
Es gibt einen roten Faden, der sich durch alle 

Zeugnisse des Glaubens seit Anbeginn der Welt 
bis zum heutigen Tag zieht. Abraham, Noach, Ja­
reds Bruder, der Prophet }oseph Smith und unzäh­
lige andere wollten dem Willen Gottes gehorsam 
sein. Sie hatten Ohren und hörten auch, Augen 
und sahen auch; sie hatten ein Herz und erkann­
ten und spürten dadurch wirklich seinen Willen. 

Sie zweifelten nie. Sie hatten Vertrauen. 
Durch unser persönliches Gebet, durch das 

Familiengebet und indem wir Gott voll Glauben 
vertrauen und nicht zweifeln, können wir seine 
große Macht zu unserer Rettung herabrufen. Sein 
Ruf an uns ist derselbe wie immer: "Kommt zu 

mir." 15 
• 

ANMERKUNGEN 
1. Sprichwörter 3:5,6 
2.Jakob 3:1 
3. Luß 6:36 
4. 3 Nephi 18:21 
5. Hebräer 11:6 
6. William Cowper, 0/ncy Hyms, in: The Oxjord Dictiona>y of 

Quotations, 2. überarbeitete Ausgabe, 1966, Seite 161 
7. Jakobus 1:5,6 
8.Joseph Smith - Lebensgeschichte 1:13,14 
9. Siehe Ether 3:1·16 

10. Siehe Genesis 6:13-22 
11. Siehe Genesis 22:1-14 
12. Siehe Exodus 14:15-22 
13. Siehe josua 6:2-20 
14. Siehe joseph Smith- Lebensgeschichte 1:14-19 
15. Siehe Matthäus 11:28 
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AMANDA DIERENFELDT 

Schon als Kind neigte ich zum Perfektionismus. Als ich 
dann meinen Patriarchalischen Segen erhielt, erschien 
mir ein Rat darin nur natürlich: Ich solle die Aufgaben, 

die mir gegeben werden, "so gut es mir möglich sei, perfekt" 
erfüllen. Erst später erkannte ich, wie wenig ich von Voll­
kommenheit verstand - und von der Bedeutung der Gnade. 

1998 kehrte ich wegen gesundheitlicher Probleme früh­
zeitig von meiner Mission zurück. Ich hatte große Schuld­
gefühle, weil ich meine Mission nicht "perfekt" erfüllt hatte. 
Zu dem Gefühl, versagt zu haben, kam auch noch die 
Unsicherheit wegen meiner Krankheit hinzu. Bisher war es 
den Ärzten nicht gelungen, eine Diagnose zu stellen. 

Trotz meiner Gesundheitsprobleme wusste ich, dass ich 
vorankommen musste, deshalb schrieb ich mich an der 
Universität ein, um meine Ausbildung fortzusetzen. Aber 
nach nur zwei Quartalen kehrte ich nach Hause zurück; 
ich hatte große Schmerzen und musste dringend operiert 
werden. Zu diesem Zeitpunkt fanden die Ärzte heraus, 
dass ich an einer Autoimmunerkrankung litt. 

\Vahrend ich mich von der Operation erholte, arbeitete 
ich teilzeitlich in einem Süßwarengeschäft, in dem ich 
schon als Jugendliche gejobbt hatte. Obwohl ich alles tat, 
was mir möglich war, hatte ich doch nicht das Gefühl, dass 
ich irgendetwas Sinnvolles erreichte, geschweige denn, 
immer perfekter wurde. Ich verglich mich zunehmend mit 
anderen, besonders mit Freunden, die il1ren College-Ab­
schluss machten, eine Mission erfüllten oder eine Familie 
gründeten. Ich hatte das Gefühl, nicht mithalten zu können. 

Dann lernte ich Stephanie kennen. Eines Tages kam sie 
in das Süßwarengeschäft; sie trug ein schwarzes Kopftuch. 
Als ich illr meine Lieblingsschokolade empfahl, fühlte 
ich mich gedrängt, sie zu fragen, weshalb sie es trug. Sie 
lächelte, nahm das Kopftuch ab, zeigte mir illren kahlen 
Kopf und erzählte mir, dass sie sich gerade einer Chemo­
therapie unterzog. Diese Unterhaltung war der Beginn 
einer ganz besonderen, aufrichtigen Freundschaft. 

Stephanie kam nun regelmäßig in das Geschäft, um 
etwas Süßes zu genießen und sich mit mir über das Leben 
zu unterhalten. Ich erfuhr, dass sie der Kirche angehörte 
und dass sie sowohl im geistigen als auch im körperlichen 
Bereich Kämpfe ausgestanden hatte. Sie erzählte mir von 
einigen Entscheidungen, die sie aus Widersetzlichkeit ge­
troffen hatte, und wie sie sich bemüht hatte umzukehren. 

Zu der Zeit arbeitete 
sie gerade darauf hin, sich im Tem­
pel an illren Mann siegeln lassen zu können. 

Eines Tages erzählte ich ihr von eirligen meiner Prob­
leme. Ich vertraute illr an, wie mutlos ich wegen meiner 
Lebensumstände war. "Ich verkaufe noch immer das 
gleiche Eis wie während meiner Highschool-Zeit", erklärte 
ich illr. "Ich habe weder meine Mission noch das College 
beendet, und ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll." 

Stephaoie antwortete: "Warum musst du deinen Lebens­
weg denn wie ein Wettrennen in einer bestimmten Zeit 
schaffen? Warum gehst du nicht eirlfach deinen Weg?" 

Da erkannte ich zum ersten Mal, dass ich mein Bestes 
gab, indem ich mich bemühte, und dass mein Bestes ge­
nügte. Der Erretter liebte mich, und durch sein Sühnopfer 
war seine Gnade ausreichend für mich und meine Schwä­
chen. Ich hatte immer gedacht, ich blicke bereits auf ilin, 
aber erst als Stephanie mir dies gesagt hatte, wurde mir 
klar, dass ich bis dahin etwas Wichtiges über seine Rolle in 
meinem Leben nicht verstanden hatte. 

In Ether 12:27 lesen wir: .Meine Gnade ist ausreichend 
für alle Menschen, die sich vor mir demütigen; denn wenn 
sie sich vor mir demütigen und Glauben an mich haben, 
dann werde ich Schwaches für sie stark werden lassen." 
Seitdem ich es geschafft habe, mich zu demütigen und 
Glauben an den Herrn zu erlangen, erlebe ich immer und 
immer wieder, dass er tatsächlich Schwaches stark werden 
lässt. Mein Zeugnis von dieser Wahrheit wächst und hilft 
mir seitdem, meinen Herausforderungen mit mehr Glau­
ben und Hoffnung zu begegnen. 

Einige Monate nach dieser Unterhaltung verließ ich 
meine Heimatstadt, um eine neue Arbeit zu beginnen, 
und ich verlor den Kontakt zu meiner Freundin. Eines 
Tages rief mich meine Mutter an und erzählte mir, dass 
sie Stephanies Todesanzeige in der Zeitung gelesen habe. 
Ich kam nach Hause, um an der Beisetzung teilzunehmen, 
und erfuhr, dass sie nur drei Wochen vor ilirem Tod an 
illren Mann gesiegelt worden war. 

Ich war so dankbar dafür, dass ich Stephanie kennen­
gelernt hatte und dass sie mir beigebracht hatte, was es 
heißt, ein Wettrennen perfekt zu laufen: Ich muss nicht 
ständig sprinten. Manchmal kann ich nicht mehr tun, als 
eirlfach nur die Ziellinie im Auge zu behalten. Es ist in 



Ordnung, wenn wir unser Bestes 
geben, um vorwärtszukommen -wie 
schnell wir dabei auch sein mögen. Unsere 
Bemühungen können vollkommen ge­
macht werden, denn die Gnade des Herrn 
ist für uns alle ausreichend (siehe Moroni 
10:32). . 



Vorratshaltung in der Familie -
eine neue Botschaft 

Überpriffen Sie das Haltbarkeitsdatum 
Ih1·er Vorstellungen von Vorratshaltung. 
Vielleicht müssen Sie einige davon weg­
we~fen. 

Als alleinerziehende Mutter, die in Phoenix in Arizona 
in einer Anwaltskanzlei arbeitet, war es für Evelyn 
Jeffries schwierig, die Zeit und den Platz zu finden, 

die für einen Vorrat notwendig sind. Obwohl sie an Akti­
vitäten und Schulungen über Vorratshaltung teilnahm und 
sich bemühte, dem Rat des Propheten zu folgen, konnte sie 
sich, wie viele Mitglieder der Kirche, kaum vorstellen, was 
sie je mit den vielen hundert Pfund Weizen anfangen sollte, 
die sie, wie ihr gesagt worden war, für sich und ihre Tochter 
brauchte. 

Als eine Schwester in ihrer Gemeinde e inen anderen 
Weg vorschlug, fand Schwester )effries heraus, wie Vorrats­
haltung gelingen kann: indem man beständig und schritt­
weise seinen Lebensmittelvorrat vergrößert. 

Sie legte eine bestimmte Summe ihres Budgets für den 
Vorrat fest und kaufte jede Woche ein paar zusätzliche 
Artikel in1 Supermarkt. Sie kaufte auch jeden Monat ein 
Grundnahnmgsmittel, wie Getreide oder Bohnen, aus dem 
Vorratszentrum der Kirche. 

Viele Jahre später, im Oktober 2002, war Schwester 
)effries beeindruckt, als Präsident Gordon B. Hinckley 
(1910- 2008) vorschlug, dass die Mitglieder der Kirche auf 
einfachere Weise einen Vorrat anlegen sollten. 
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.Wir können dabei ganz klein anfangen", erklärte Präsident 
Hinckley .• Wir können mit einem Wochenvorrat beginnen, 
ihn dann auf einen Mon:.n answeiren und dann auf drei."' 

Schwester )effries merkt an, dass .das Besondere an die­
sem System ist, dass es sowohl für Familien geeignet ist, die 
gerade mit der Vorratshaltung anfangen, als auch für alle, 
die in kleinen Häusern und Wohnungen leben, wo der Platz 
knapp ist. Präsident Hinckley hat klar erkannt, dass eine Än­
derung, eine Anpassung notwendig ist, damit wir alle von 
diesem vom Herrn inspirierten Programm profitieren." 

Ein neues Vorgehen 

Im Sinne von Präsident Hinckleys Äußerungen be­
schlossen die Führer der Kirche, ihre Empfehlungen für 
materielle Unabhängigkeit gründlich zu überdenken und 
nach Wegen zu suchen, den Gedanken der Vorratshal­
tung und der finanziellen Vorsorge wieder zu festigen. Als 
Ergebnis veröffentlichte die Kirche die Broschüre Bereitet 

altes vor, was nötig ist- Vorratshaltung tn der Familie. 
Darin werden neue Richtlinien für die Vorratshaltung zu 
Hause vorgestellt, die den Mitgliedern der Kirche einen 
vereinfachten Weg aufzeigen, wie man in vier Schritten 
einen Vorrat anlegt. 

Die vier Schritte sind: 
1. Legen Sie nach und nach einen kleinen Vorrat an 

Lebensmitteln an, die Sie normalerweise täglich essen, bis 
er für drei Monate reicht. 

2. Lagern Sie Trinkwasser ein. 
3. Schaffen Sie eine finanzielle Reserve, indem Sie jede 





Woche etwas Geld sparen, bis es allmählich auf einen 
ansehnlichen Betrag anwächst. 

4. Wenn eine Familie die ersten drei Ziele erreicht hat, 
wird ihr geraten, sofern es die Umstände erlauben, ihren 
Vorrat durch Lebensmittel, die lange haltbar sind, wie zum 
Beispiel Getreide, Hülsenfrüchte und andere Grundnah­
rungsmittel, zu erweitern. 

Über die neuen Richtlinien sagt der Präsidierende Bi­
schof H. David Burton: "Es war unser Ziel, ein einfaches, 
preiswertes und ausführbares Programm zu entwickeln, 
das den Menschen hilft, selbständig zu werden. Wir sind 
zuversichtlich, dass wir, wenn wir diese wenigen, einfa­
chen Schritte vorstellen, mit der Zeit mehr Erfolg haben 
werden." 
J. Richtlinie: Legen Sie noch und noch einen Vorrot für drei 

Monate an. 
Fangen Sie klein an und geben Sie Ihr Bestes. Fangen 

Sie damit an, jede Woche ein paar Artikel extra zu kaufen 
und fügen Sie sie zu Ihrem Vorrat hinzu. Bemühen Sie 
sich, einen Vorrat für eine Woche anzulegen, erweitern Sie 
ihn dann zu einem Vorrat für einen Monat und dann für 
drei Monate. Wenn Sie ihren Vorrat langsam anlegen, ver­
meiden Sie finanzielle Engpässe, sind aber auf dem Weg, 
unabhängig zu werden. 

Familie Lugo aus Valencia in Venezuela hat erfahren, 
dass dieses neue Vorgehen, nämlich klein anzufangen und 
beständig weiterzumachen, sich wirklich auszahlen kann. 
Nachdem Bruder Omar Lugo, ein Mitglied der Kirche im 

Distrikt Falc6n in Venezuela, die Generalkonferenz gehört 
hatte, fühlte er sich inspiriert, seinen eigenen Vorrat anzule­
gen. Er besprach dieses Thema mit seiner Familie, und alle 
waren einverstanden, dem Rat des Propheten zu folgen. 

Sie fingen damit an, Lebensmittel, Wasser und Geld zur 
Seite zu legen, immer nur ein wenig auf einmal. Zuerst 
bemerkte man den Unterschied kaum. Aber nach einer 
Weile stellten die Lugos fest, dass sie schon eine beachtliche 
Reserve zurückgelegt hatten. Einige Monate, nachdem sie be­
gonnen hatten, ihren Vorrat anzulegen, gefährdete ein Streik 
in Venezuela die Arbeitsplätze von vielen Arbeitern in dieser 
Gegend. Auch Bruder Lugo verlor schließlich seine Arbeit. 

Einige Zeit lebte die Familie von il1rem Ersparten. Sie­
ben Monate später war die Familie ausschließlich auf die 

AUSSAGEN VON PROPHETEN ZUR VORRATSHALTUNG 

"Noch viel mehr Menschen könnten den 
stürmischen Wellengang in ihren wirtschaft­
lichen Verhältnissen ausgleichen, wenn sie 
einen ... Vorrat an Lebensmitteln anlegten 
... und schuldenfrei wären. Heutzutage sieht 
es bei vielen so aus, dass sie den umgekehr­
ten Weg gegangen sind: Sie haben mindes­
tens einen Jahresvorrat an Schulden und 
sind lebensmittelfrei." 
Prislclent Thomas 5. Mon· 
SOll, nThat Noble Gift 
- Love at Homeu, Church 
News, 12. Mol2001 , 
Seite 7 

,Jeder Hausbesitzer weiß, wie notwendig 
eine Feuerversicherung ist. Wir hoffen und 
beten, dass niemals ein Feuer ausbricht. 
Dennoch entrichten wir Beiträge an eine 
Versicherung, die für einen etwaigen Scha­
den aufkommt. Genauso sollten wir hinsicht­
lich der Wohlfahrt der Familie vorgehen." 
Präsident Gordon 8. Hlnckley (191G-2008), ,.An 
die Männer des Priestertums", Uahona, Novem· 
ber 2002, Seite 58 

Le 
Z> 

F~ 

Al 
Ul 

Si• 

gt 
fc 
bi 
'X 

d: 
Zl 

t€ 
SC 

~ e: 
li! 2 
z 
~ 
::> 

T 

I z 

I 
Q 

~ 
· ö 

> 

~ 
ii 
3 
z 

~ 



Lebensmittel aus ihrem Vorrat angewiesen. Es dauerte fast 
zwei Jahre, bis Bruder Lugo wieder Arbeit fand, aber seine 
Familie konnte die schwierigen Herausforderungen der 
Arbeitslosigkeit meistern. Sie hatte ihre Rücklagen Schritt 
um Schritt aufgebaut, und als dann Prüfungen kamen, war 
sie vorbereitet, und der Herr segnete sie. 

So wie Familie Lugo werden alle Mitglieder der Kirche 
gesegnet, wenn sie dem Rat der Ersten Präsidentschaft 
folgen und Schritt für Schritt einen Vorrat anlegen .• Wir 
bitten Sie, weise vorzugehen, wenn Sie Lebensmittel und 
Wasser einlagern und finanzielle Rücklagen bilden", sagt 
die Erste Präsidentschaft .• übertreiben Sie es nicht; es ist 
zum Beispiel unklug, sich zu verschulden, um den gesam­
ten Lebensmittelvorrat auf einmal anzulegen." Stattdessen 
schlägt sie einen langsamen, aber beständigen Weg vor. 
"Wenn Sie sorgfaltig planen, können Sie mit der Zeit einen 
eigenen Vorrat und eine finanzielle Reserve schaffen."2 

2. Richtlinie: Logern Sie Trinkwasser ein. 
In Notzeiten kann es lebensrettend sein, wenn man 

Trinkwasser hat, zumindest aber kann man dann beruhigt 

J 936 wurde unter der Leitung der Ersten Pr&identschaft 
das Wohlfahrtsprogramm Ins Lehen gerufen. Von linb: 
David 0 . McKay (Zweiter Ratgeber}, Heber J. Grant (Präsi· 

dent} und J. Reuben Clarlc Jr. (Erster Ratgeber}. 

"Bereite dich in den Tagen des Übeiflusses auf die 
Tage der Not vor." 
Erste Präsidentschaft, nMenage of the First Pntsiclency" 1 

Frilhjahn-Genet"Gikonferenz 1942 

sein, anstan sich zu sorgen. Fragen Sie einfach Familie 
Kawai aus dem Pfahl Säo Paulo in Brasilien. Sie haben seit 
zwanzig Jahren einen Vorrat an Lebensmitteln und an Was­
ser. Obwohl sie in ihrer kleinen Wohnung nicht viel Platz 
übrig haben, entschlossen sich die Kawais, den Vorrat zu 
einer Priorität zu machen. 

Schwester Kawai erzählt von einer Begebenheit, als sich 
diese Entscheidung bezahlt machte . • Ich war im Kranken­
haus und hatte gerade entbunden, als ich erfuhr, dass es 
in der Stadt Probleme mit den Wasserrohren gab", erzählt 
Schwester Kawai. .Hunderttausende von Menschen waren 
ohne Wasser. Aber ich machte mir keine Sorgen, als ich 
nach Hause ging. Ich fühlte eine innere Ruhe, weil ich 
wusste, dass meine Familie Trinkwasser hatte." 
3 . Richtlinie: Legen Sie etwas Geld zurück. 

Von der Ersten Präsidentschaft kommt dieser Rat.schlag: 
• Wo in der Welt Sie auch zu Hause sind: Wir legen Ihnen 
ans Herz, sich auf schwere Zeiten vorzube­
reiten, indem Sie darauf achten, wie es um 
Ihre Finanzen steht. Wir bitten Sie inständig: 
Seien Sie in Ihren Ausgaben bescheiden 
.... Sparen Sie regelmäßig etwas Geld, 
so bauen Sie nach und nach finanzielle 
Rücklagen auf."3 

Auf der Frühjahrs-Generalkonfe­
renz 2007 bekräftigte Bischof Keith 
B. McMullin, Zweiter Ratgeber in der 
Präsidierenden Bischofschaft, noch 

"Lernt, für euch selbst zu sorgen, lagert Ge­
treide und Mehl ein, hebt es für Notzeiten 
auf." 
Präsident Brigham Young (1801-1877), 
Discounes of Brigham Young, Hg. John .l. 
Widtsoe, Seite 293 

LIAHONA MÄRZ 2009 



HALTBARKEIT VON LEBENSMITTELN, DI E LANG E GELAGERT WERDEN KÖNNEN 

Studien zeigen, dass diese bekannten, lange haltbaren Lebens­
mittel, ordnungsgemäß verpackt und bei Zimmertemperatur 

(24°C) oder niedriger gelagert, viellänger haltbar sind und auch 
ihren Nährwert behalten. als bisher angenommen wurde. Auch 
nach einer langen Lagerung können diese Lebensmittel dazu 
beitragen, in Notzeiten das Überleben zu sichern. 

einmal dieses Prinzip und forderte die Mitglieder der 
Kirche auf, sie sollten .etwas Geld zurücklegen, und seien 
es nur einige Münzen pro Woche. Auf diesem einfachen 
Weg können sie schon bald zu einer Reserve für mehrere 
Monate gelangen."" 

Indem wir allmählich eine finanzielle Rücklage bilden, 
werden wir auf unvorhergesehene Prüfungen vorberei­
tet sein und genießen mehr Sicherheit und Frieden im 
Herzen. 
4 . Richtlinie: Wo es möglich ist, bauen Sie allmählich e inen 
längerfristigen Vorrat auf. 

.Für den längerfristigen ßedarl'', heißt es in der Bro­
schüre Bereitet alles vor, was nötig ist, lagern Sie .nach und 
nach ... Lebensmittel [ein), die lange haltbar sind und die 
ihr Überleben sichern können, wie zum Beispiel Weizen, 
polierter Reis und Bohnen". ~ 

Einen längerfristigen Vorrat anzulegen ist einfacher als 
man denkt. Dr. Oscar Pike und seine Mitarbeiter von der 
Abteilung Ernährungslehre und Lebensmittelwissenschaft 
an der Brigham-Young-Universität haben mehrere einge­
hende Studien zu langfristiger Vorratshaltung durchge­
führt. Sie fanden etwas Überraschendes heraus: Richtig 
verpackte und gelagerte trockene Lebensmittel behalten 
auch noch nach zwanzig oder dreißig Jahren Lagerung viel 
von ihrem Geschmack und ihrem Nährwert - viel länger, 
als bisher angenommen wurde. 

Das bedeutet, dass die Mitglieder der Kirche be­
stimmte Lebensmittel langfristig lagern können, ohne 
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LEBENSMirrEL GESCHÄTZTE HALTBARKEIT IN 
JAHREN 

WEIZEN 30+ 

POUERTER REIS 30+ 

MAIS 30+ 

PINTOBOHNEN 30 

GETROCKNETE 30 
APFELSCHEIBEN 

NUDELN 30 

HAFERFLOCKEN 30 

KARTOFFELFLOCKEN 30 

MILCHPULVER 20 

sie regelmäßig umwälzen zu müssen. Sie können darauf 
vertrauen, dass ihr Vorrat sie am Leben halten wird, wenn 
sie nichts anderes zu essen haben. 

Jetn ist d ie Ze it, um anzufange n 
• Vielleicht war es in der Vergangenheit ein wenig ab­

schreckend, einen Lebensmittelvorrat für ein Jahr anlegen 
zu sollen, an manchen Orten verstieß es sogar gegen das 
Gesetz", sagt Dennis Lifferth, gechäftsführender Direktor 
des Wohlfahrtsdienstes der Kirche . .,Doch bei diesem 
neuen Vorgehen müssen wir nur unser Bestes geben, 
auch wenn wir vielleicht nicht mehr schaffen, als jede 
Woche ein, zwei Dosen zur Seite zu legen. Wenn uns der 
Prophet auffordert, etwas zu tun, dann können wir einen 
Weg finden, um das Gebot zu erfüllen und die Segnun­
gen zu erlangen." 

.,Mit diesem neuen Programm kann jeder etwas 
anfangen", erklärt Bischof Burton .• Der erste Schritt ist, 
damit anzufangen. Der zweite ist weiterzumachen. Es 
ist nicht wichtig, wie schnell wir unser Ziel erreichen, 
solange wir nur anfangen und gemäß unseren Fähigkei­
ten weitermachen." • 

ANMERKUNGEN 
1. Gordon ß. Hinckley, ..An die Männer des Priestertums", Liaho11a, 

NO\Cntber 2002, Seite ;8 
2. Berr!itel alles mr, was IIÖiig ist- Vorm1SIU1flu11g 111 der Familie, Seite I 
3. Bcn!itet alles oor, was 11ölig ist- tlfe Famllfelljillallzell, Seite I 
4. Keith B. Mc:Mullin,. Vorrat und Vorsorge", Liaho11a, Mai 2007, Seite 53 
5. Berr!itet alles tor, was nölif.1 ist- Vol"ra/Siwltullg i11 der Familie, Seite 2 
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KLAS S IKER DES EV A NG ELI UM S 

•• 

EIGENSTANDIGKEIT -
EIN CELESTIALER GRUNDSATZ 

PRÄSIDENT MARION G. ROMNEY (1897- 1988) 

Marion G. Romney wurde am 11. Oktober 1951 zum Apostel ordiniert. Er war Zweiter Ratgeber v'On 
Präsident Harold B. Lee sowie von Präsident Spencer \ll: Kimba/1, dessen Erster Ratgeber er später 
wurde. Nach Präsident Kimballs Tod nahm Präsident Romney wieder seinen Platz im Kollegium der 
Zwölf Apostel ein. Ab dem 10. November 1985 präsidierte er über das Kollegium. Er verstarb am 20. 
Mai 1988 im Alter von 90 Jahren. Als Präsident Romney diese Ansprache bei der 1-Ierbst-Generalkon­
ferenz 19.82 hielt, war er Zweiter Ratgeber in der Ersten Präsidentschaft. Die v'Orliegende, überarbei­
tete Version wurde erstmals 1984 verö.ffentlicht. 

I
ch liebe die einfachen Evangeliumswahr­
heiten, wie sie von heil igen Propheten 
gelehrt werden, und ich werde nie müde, 

darüber zu sprechen. Seit Anbeginn der Zeit 
wurde dem Menschen geraten, für sich selbst 
zu sorgen und dadurch auf eigenen Füßen 
zu stehen. Es ist nicht schwer zu verstehen, 
warum der Herr so viel Nachdruck auf diesen 
Grundsatz legt, wenn wir erst einmal be-

greifen, dass er ganz eng mit Freiheit 
verbunden ist. 

Zu diesem Thema sagte Albert E. Bo­
wen: . Die Kirche begnügt sich nicht mit 
einem System, das Menschen dauerhaft in 
Abhängigkeit hält, sondern besteht, ganz 
im Gegenteil, darauf, dass es die eigentli­
che Aufgabe des Gebens ist, Menschen zu 
helfen, sich selbst zu helfen und dadurch 
frei zu werden." 1 

Wohlmeinende Menschen haben 
schon viele Programme ins Leben 

gerufen, um Bedürftigen zu hel­
fen. Allerdings ist ein Großteil 

davon auf die kurzsichtige 
Absicht hin ausgelegt, .Men­
schen zu helfen", was das 
Gegenteil davon ist, "Men-
schen zu helfen, sich selbst 

zu helfen". Unsere Bemü­
hungen müssen stets darauf 
ausgerichtet sein, dass arbeits­
fähige Menschen eigenständig 

werden. 

Der Mensch kann 
nicht für sich selbst 
handeln, wenn er 
nicht auf eigenen 
Füßen steht. Wir 
sehen also, dass Un­
abhängigkeitund 
Eigenständigkeil 
für unser geistiges 
Wachstum ganz we­
sentlich sind. 

LIAHONA MÄRZ 2009 15 



Einfältige Möwen 

Vor einiger Zeit habe ich mir aus dem 
Magazin Reader's Digest diesen Artikel 
ausgeschnitten. Darin heißt es: 

.In unserem netten Nachbarort St. 
Augustine verhungern große Möwen­
schwärme mitten im Überfluss. Es gibt 
immer noch genügend Fische, aber 
die Möwen verstehen sich nicht mehr 
aufs Fischen. Seit Generationen ver­
lassen sie sich darauf, dass ihnen die 
Krabbenfischer ihre Brocken von den 
Netzen zuwerfen. Jetzt sind die Fischer 
umgezogen .... 

Die Krabbenfischer hatten für die Mö­
wen einen Wohlfahrtsstaat geschaffen. 
Die großen Möwen machten sich nicht die Mühe, selbst 
fischen zu lernen, und brachten es auch ihren Kindern 
nicht bei. Stattdessen führten sie ihre Jungen zu den 
Krabben netzen. 

Jetzt verhungern die Möwen, die herrlichen, freien Vö­
gel, die geradezu ein Symbol für die Freiheit sind, weil sie 
sich dazu verleiten ließen, etwas für nichts zu bekommen! 
Sie opferten ihre Unabhängigkeit für ein Almosen. 

Viele Menschen sind genauso! Sie sehen nichts Falsches 
darin, köstliche Brocken aus den Steuernetzen der ,Krab­
benflotte' der Regierung zu picken. Aber was geschieht, 
wenn die Regienmg nichts mehr hat? Was wird dann aus 
unseren Kindern und Kindeskindern? 

Seien wir keine einfliltigen Möwen! Wir müssen uns 
das Talent, uns selbst versorgen zu können, erhalten, 
unseren Einfallsreichtum, mit dem wir etwas für uns 
schaffen, unseren Sinn für Sparsamkeit und unsere Liebe 
zur Unabhängigkeit."2 

Die Gewohnheit, unverdiente Leistungen einzufordern 
und auch zu erhalten, hat sich heutzutage so in unserer 
Gesellschaft eingebürgert, dass sogar wohlhabende Men­
schen, die die Möglichkeit haben, ihren Wohlstand zu ver­
größern, von der Regierung erwarten, dass sie ihnen einen 
Gewinn garantiert. Der Ausgang von Wahlen richtet sich 
oft danach, was die Kandidaten den Wahlern aus staatli­
chen Mitteln versprechen. Diese Gewohnheit macht, wenn 
sie in einer Gesellschaft anerkannt wird und Anwendung 
findet, Sklaven aus den Bürgern. 

Wir können es uns nicht leisten, Mündel der Regierung 
zu werden, auch wenn wir ein gesetzliches Recht darauf 
haben. Wir müssten dafür zu viel von unserer Selbstach­
tung und unserer politischen, zeitlichen und geistigen 
Unabhängigkeit opfern. 

In einigen Ländern ist es sehr schwierig, verdiente von 
unverdienten Leistungen zu unterscheiden. Aber das Prin­
zip ist in allen Ländern gleich: Wir müssen danach streben, 
eigenständig zu werden, und dürfen unser Überleben 
nicht von anderen abhängig machen. 

Die Regierungen tragen nicht alleine die Schuld daran. 
Wir fürchten, dass auch viele Eltern aus ihren Kindern 
bequeme . Möwen" machen, indem sie zu viel tolerieren 
und sie aus dem Familieneinkommen ohne Gegenleistung 
unterstützen. Tatsächlich kann das Verhalten der Eltern in 
diesem Bereich verheerendere Auswirkungen haben als 
jedes staatliche Programm. 

Bischöfe und andere Priestertumsführer können Schuld 
daran tragen, dass die Mitglieder ihrer Gemeinde bequeme 
.Möwen" werden. Einige Mitglieder werden finanziell oder 
auch emotional von ihrem Bischof abhängig. Ein Almosen 
bleibt ein Almosen, woher es auch kommt. Alle Aktivitäten 
in der Kirche und in der Familie sollen darauf hinzielen, 
dass unsere Kinder und die Mitglieder auf eigenen Füßen 
stehen können. Staatliche Programme können wir nicht 
immer beeinflussen, aber wir können unsere Familien 
und Gemeinden steuern. Wenn wir diese Prinzipien lehren 
und danach leben, können wir viel dafür tun, den nega­
tiven Folgen, die sich aus einem staatlichen Programm 
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ergeben können, entgegenzuwirken. 
Wir wissen, dass es Menschen gibt, die aus 

Gründen, auf die sie keinen Einfluss haben, 
nicht unabhängig werden können. Präsident 
Henry D. Moyle dachte an diese Menschen, 
als er sagte: 

"Dieser großartige Grundsatz [Eigenstän­
digkeit] verwehrt weder den Bedürftigen 
noch den Armen die Unterstützung, die sie 
bekommen sollen. Für Menschen, die gänz­
lich arbeitsunfahig sind, für alte und auch 
für kranke Menschen wird mit aller Liebe 
gesorgt, aber von jedem Ieistungsfahlgen 
Menschen wird gefordert, dass er selbst sein 
Möglichstes tut, um Abhängigkeit zu vermei­
den, sofern er das aus eigener Anstrengung 
kann, dass er Not als etwas Vorübergehendes 
betrachtet und dass er an seine eigenen Fä­
higkeiten glaubt und sie mit ehrlicher Arbeit 

verbindet. ... 
Wir glauben, dass es selten dazu kommt, 

dass Menschen mit starkem Glauben, die 
wahrhaft mutig und fest entschlossen sind, 
in deren Herz die Liebe zur Unabhängig­
keit brennt und die stolz sind auf das, was 
sie erreicht haben, die Hindernisse, die sich 
ihnen in den Weg stellen, nicht überwinden 
können."3 

Geistige Eigenständigkeit 

Jetzt möchte ich über eine sehr bedeut­
same Wahrheit sprechen: Eigenständigkelt ist 
nicht das Ziel, sondern ein Mittel, das Ziel zu 
erreichen. Es ist durchaus möglich, dass ein 
Mensch völlig auf eigenen Füßen steht, dass 
ihm aber jede andere wünschenswerte Ei­
genschaft fehlt. Ein Mensch mag wohlhabend 
sein und muss niemals jemanden um etwas 
bitten, aber wenn mit dieser Unabhängigkeit 
nicht auch ein geistiges Ziel verbunden ist, 
dann kann sie seine Seele vergiften. 

Das Wohlfahrtsprogramm der Kirche 
ist geistiger Natur. Als das Programm 1936 
vorgestellt wurde, machte Präsident David 
0. McKay etwas sehr Wichtiges deutlich: 

"Die Entwicklung unserer geistigen Natur 
sollte uns am meisten aro Herzen liegen. 
Geistigkeit ist die höchste Errungenschaft 
der Seele, das Göttliche im Menschen, ,das 
Höchste, die krönende Gabe, die ihn zum 
König der gesamten Schöpfung macht' . Sie ist 
das Bewusstsein, dass wir uns selbst besiegt 
haben und mit dem Unendlichen in Verbin­
dung stehen. Die Geistigkeit allein gibt uns 
wirklich das Beste im Leben. 

Es ist eines, denen, die nicht 
genug anzuziehen haben, 

Aktivi-
tenin 

Kirche 
und in der Familie 
sollen darauf hin­
z ielen, dass unsere 
Kinder und die 
Mitglieder auf eige­
nen Füßen stehen 
können. 
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Bereichen 
eigenständig, in an­
deren sind wir von 
anderen abhängig. 
Daher müssen wir 
uns alle bemühen, 
anderen in den 
Bereichen zu helfen, 
in denen wir stark 
sind. 

Kleidung zu schenken, denen, deren Tisch 
nur dürftig gedeckt ist, zu essen zu geben, 
und denen, die verzweifelt sind, weil sie zum 
Nichtstun verurteilt sind, etwas zu tun zu 
geben, aber letztlich ist der größte Segen, der 
aus dem [Wohlfahrtsprogramm] der Kirche 
erwächst, geistiger Natur. Äußerlich scheint 
alles, was im Wohlfahrtsprogramm getan 
wird, zeitlich zu sein: Kleider und Anzüge 
werden umgearbeitet, Obst und Gemüse 
wird eingekocht, Nahrungsmittel werden 
eingelagert, ein fruchtbares Feld wird für den 
Anbau ausgewählt. All dieses Tun scheint 

rein zeitlich zu sein, aber es wird von 
etwas durchdrungen, was es inspiriert 

und heiligt - von einem geistigen 
Element."4 

Aus Lehre und Bündnisse 
29:34,35 lernen wir, dass es kein 

zeitliches Gebot gibt, sondern 
dass alle Gebote geistig sind. 
Es heißt dort auch, dass 
der Mensch für sich selbst 

handeln soll. Der Mensch 
kann nicht für sich selbst 
handeln, wenn er nicht 
auf eigenen Füßen steht. 

Wir sehen also, dass 
Unabhängigkeit und 

Eigenständigkeit 
für unser geistiges 
Wachstum ganz we-
sentlich sind. Immer 
wenn wir in eine 

Situation geraten, 
die unsere Eigenstän­

digkeit bedroht, ist auch 
unsere Freiheit bedroht. 

Wenn wir unsere Abhängig­
keit vergrößern, dann wird 

sofort unsere Freiheit zu handeln 
eingeschränkt. 

Jetzt sollten wir schon 
verstanden haben, dass 

Eigenständigkeit eine Voraussetzung dafür 
ist, völlig frei handeln zu können. Wir haben 
jedoch auch gelernt, dass diese Eigenstän­
digkeit nichts Geistiges an sich hat, wenn wir 
mit dieser Freiheit nicht die richtigen Ent­
scheidungen treffen. Was also sollen wir tun, 
um geistig zu wachsen, wenn wir erst einmal 
auf eigenen Füßen stehen? 

Der Schlüssel dazu, unsere Eigenstän­
digkeit zu etwas Geistigem zu machen, i1!t, 
dass wir unsere Freiheit dafür nutzen, Gottes 
Gebote zu befolgen. In den heiligen Schriften 
steht ganz eindeutig das Gebot, dass dieje­
nigen, die etwas besitzen, die Pllicht haben, 
denen, die in Not sind, davon zu geben. 

Den Nächsten aufrichten 

Jakob sagte zum Volk Nephi: 
.Gedenkt eurer Brüder wie euer selbst, und 

seid vertraut mit allen und freigebig mit eurer 
Habe, damit sie reich seien gleichwie ihr. 

Aber ehe ihr nach Reichtum trachtet, trach­
tet nach dem Reich Gottes. 

Und nachdem ihr in Christus Hoffnung 
erlangt habt, werdet ihr Reichtümer erlangen, 
wenn ihr danach trachtet; und ihr werdet 
danach trachten zu dem Zweck, Gutes zu tun 
- die Nackten zu kleiden und die Hungrigen 
zu speisen. und die Gefangenen freizusetzen 
und den Kranken und Bedrängten Hilfe zu­
teilwerden zu lassen." (Jakob 2:17-19.) 

In unserer Evangeliumszeit, als die Kirche 
gerade einmal zehn Monate lang bestand, 
sagte der Herr: 

"Wenn du mich liebst, sollst du mir dienen 
und alle meine Gebote halten. 

Und siehe, du wirst der Armen gedenken 
und von deinem Eigentum das, was du mit 
ihnen teilen kannst, ihrer Unterstützung wei­
hen." (LuB 42:29,30.) 

Im selben Monat wies der Herr noch ein­
mal auf dieses Thema hin. OffensichtUch wa­
ren die Mitglieder etwas nachlässig gewesen. 
Sie hatten nicht schnell genug gehandelt. 
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"Siehe, ich sage euch: Ihr müsst die 
Armen und die Bedürftigen besuchen 
und ihnen Hilfe zuteilwerden lassen." 
(LuB 44:6.) 

Es erschien mir immer etwas para­
dox, dass uns der Herr beständig gebie­
ten muss, das zu tun, was gut für uns ist. 
Der Herr sagt: "Wer das Leben gewin­
nen will, wird es verlieren; wer aber das 
Leben um meinetwillen verliert, wird es 
gewinnen." (Matthäus 10:39.) Wir ver­
lieren unser Leben, indem wir anderen 
dienen und sie emporheben. Wenn wir 
das tun, erfahren wir das einzig wahre 
und dauerhafte Glück. Das Dienen 
ist nicht etwas, was wir auf der Erde 
ertragen, um uns das Anrecht auf das 
celestiale Reich zu verdienen. Das Dienen ist der Wesens­
kern des erhöhten Lebens im celestialen Reich. 

Welch herrlicher Tag, wenn all das uns zur zweiten 
Natur wird, weil unser Herz so rein ist. An diesem Tag 
werden wir kein Gebot mehr brauchen, weil wir die Erfah­
rung gemacht haben, dass wir nur dann wahrhaft glück­
lich sind, wenn wir selbstlos dienen. 

Erkennen wir, wie bedeutsam Eigenständigkeit ist, 
wenn wir sie als Voraussetzung für das Dienen betrachten 
und außerdem wissen, dass Gottsein Dienen bedeutet? 
Wenn man nicht auf eigenen Füßen steht, kann man jenes 
angeborene Verlangen zu dienen nicht umsetzen. Wie 
können wir etwas geben, wenn nichts da ist? Das Essen 
für einen Hungrigen kann nicht aus einem leeren Regal 
genommen werden. Geld zur Unterstützung eines Bedürf­
tigen kann nicht aus einem leeren Geldbeutel genommen 
werden. Unterstützung und Verständnis können von nie­
mandem kommen, dessen Seele Hunger leidet. Unterwei­
sung kann von niemandem kommen, der nichts gelernt 
hat. Und vor allem kann geistige Führung von niemandem 
kommen, der geistig schwach ist. 

Es gibt eine Wechselbeziehung zwischen dem, der hat, 
und dem, der nichts hat. Das Geben erhöht den Armen 
und macht den Reichen demütig. Dabei werden beide 
geheiligt. Von der Knechtschaft und den Fesseln der Armut 
befreit, kann der Arme als freier Mensch sowohl zeitlich 
als auch geistig sein volles Potenzial entfalten. Und indem 

der Reiche von seinem Überfluss abgibt, wendet er den 
ewigen Grundsatz des Gebens an. Hat sich jemand dann 
einmal wieder erholt und steht auf eigenen Füßen, reicht 
er anderen helfend die Hand, und der Kreislauf beginnt 
wieder von vorn. 

Wir alle sind in einigen Bereichen eigenständig, in an­
deren sind wir von anderen abhängig. Daher müssen wir 
uns alle bemühen, anderen in den Bereichen zu helfen, 
in denen wir stark sind. Gleichzeitig dürfen wir uns aber 
nicht von unserem Stolz davon abhalten lassen, Hilfe von 
anderen anzunehmen, wenn wir wirklich in Not sind. 
Denn damit würden wir jemand anders die Chance neh­
men, etwas zu tun, was ihn heiligt. 

Einer der drei Apekte, die die Mission der Kirche aus­
machen, ist, die Heiligen zu vervollkommnen, und darauf 
zielt das Wohlfahrtsprogramm ab. Es ist kein Programm 
für den Tag des Jüngsten Gerichts, sondern ein Programm 
für unser Leben hier und jetzt, weil jetzt die Zeit ist, unser 
Leben zu vervollkommnen. Mögen wir auch weiterhin an 
diesen Wahrheiten festhalten. • 

Ztuischenii.berschriften hinzugefügt; Stil und Quellenangaben ange­
passt. 

ANMERKUNGEN 
1. Albert E. Bowen, 111e Church Welfare Pkm, Evangeliurnslehrekurs, 
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3. Henry 0. Moyle, Friihjahrs-Generalkonferenz 1948 -
4. David 0. McKay, Herbst-Generalkonferenz 1936 



DAS GLEICHNIS VON DEN 

ZEHN JUNGFRAUEN In diesem Gleichnis 
lehrt uns der Erretter, wie 
wir uns auf sein Zweites 
Kommen vorbereiten sollen. I. döesen Letzten Tagen hat 

der Herr gesagt: "Darum seid 

treu, betet immer und habt 

eure Lampen bereitet und 

brennend und Öl bei euch, 

damit ihr bereit seid, wenn 

der Bräutigam kommt.'' (LuB 

33:17.) Dieser Rat bezieht sich 

auf das Gleichnis von den 

zehn Jungfrauen, das uns 

zeigt, wie wir uns auf das 

Zweite Kommen Christi vorbe­

reiten sollen (siehe Matthäus 

25:1-13). Es folgen einige 

Erklärungen, die hilfreich 

sein können, wenn ihr dieses 

Gleichnis lest und über seine 

Bedeutung nachdenkt. 

20 

Zehn Jungfrauen 

Bei den Juden war es Brauch, dass der Bräutigam 
am Abend zum Haus der Braut kam, wo ihre 
Brautjungfern ihr halfen. Wenn die Ankunft des 
Bräutigams angekündigt wurde, gingen diese 
Jungfrauen mit ihren Lampen nach draußen, um 
seinen Weg ins Haus und zur Feier zu erleuchten. 

in diesem Gleichnis stehen die Jungfrauen für 
die Mitglieder der Kirche, und der Bräutigam ist 
Christus. Der Herr erklärte Joseph Smith, dass 
die klugen Jungfrauen diejenigen sind, die .die 
Wahrheit empfangen haben und sich den Heiligen 
Geist als ihren Führer genommen haben und sich 
nicht haben täuschen lassen" (LuB 45:57). 

Der Bräutigam 

in der Bibel wird das Kommen des Herrn am 
Beispiel einer Hochzeit verdeutlicht (siehe Jesaja 
62:5; Matthäus 22:1-14). Zu jüdischen Hochzeiten 

Ein Docht aus Flachsfasern 
oder Binsenschnüren wurde in 

Der Schnabel oder 
Ausgießer wurde in einer 
Form gefertigt. 

den Schnabel gelegt, und dann wurde 
die Lampe mit Olivenöl gefüllt. Wenn 
der Docht sich mit Öl vollgesaugt hatte, 
wurde die Lampe angezündet. 

Die Lampen wurden in der 
Dämmerung angezDndet. 

Der Bräutigam kam um 
Mitternacht. 

gehörte auch, dass es angekündigt wurde. wenn Jungfrauen den Bräutigam ,erwartet hätten- und 
der Bräutigam zum Haus der Braut kam. Hochzeiten die Ankündigung kam überraschend. 

begannen üblicherweise am Abend, wenn in der Wir wissen nicht, wann das Zweite Kommen Christi 
Dämmerung die Lampen angezündet wurden. sein wird. aber wir sollen uns darauf vorbereiten, 
Mitternacht war also nach der Zeit, in der die zehn als ob es zu jeder Zeit sein könnte - früh oder spät. 
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einer 

Lampen 

Die Öllampen, die zur Zeit Jesu von den Juden benutzt 
wurden, werden nach König Herodes "herodianische 

Lampen" genannt. Dank dieser Lampen konnte man 
überall, wo man hinging, Licht mitnehmen. ln der 
gleichen Weise sollen wir das Ucht des EVAJlgeli,ums 

Öl 

Um die Oliven zu reinigen und Bitterstoffe zu 
entfernen, weicht man sie zunächst in .Wasser ein. 
Dann presst man sie, um das Öl zu gewinnen. 
Olivenöl, das in der gesamten Mittelmeerregion 
produziert wurde, hatte in alter Zeit vielfältige 
Funk1ionen: Nahrungsmittel, Speiseöl, Würzmittel, 
Heilmittel für Wunden, Zutat für Kosmetika und 
Seifen und Brennstoff für Lampen. 

Das Öl im Gleichnis steht für unseren Glauben und 

Krüge 

ln den Krügen in dem Gleichnis wurde zusätzliches 
Öl aufbewahrt. 

Klug zu sein bedeutet, auf Unvorhergesehenes 
vorbereitet zu sein, und zwar mit einem zusätzlichen 
Maß an Glauben, Zeugnis und dem Heiligen 
Geist in unserem Leben. Manchmal werden wir 
selbstzufrieden und denken, dass wir schon genug 
haben, um durchzukommen. Aber dem Erretter zu 
folgen bedeutet mehr, als einfach nur durchkommen. 
Es bedeutet, dass wir immer danach streben, ihm 
näher zu kommen, und ·uns auf Zeiten vorbereiten, 
wenn unsere Geduld, unser Glaube und unser 
Zeugnis geprüft werden. 

Herodianische Lampen 
brannten normalerweise 
etwa zwei Stunden. 

Der Griff wurde von Hand 
geformt und dann an der 
Lampe befestigt. 

Der K6rper der Lampe war 
aus Ton und wurde auf einer 
Töpferscheibe geformt. 

für unsere Reinhett und unsere 

Hingabe, für unsere guten Werke und das Halten 

unserer Bündnisse-alles, 

~otdr .wir den "Heiligen Geist 
hls ... ;[unseren] Führer genommen 

haben" (luB 45:57). 

Die klugen Jungfrauen konnten den 

törichten Jungtrauen von ihrem Öl nichts 

abgeben, denn "von diesem Öl, nämlich geistiger 
Vorbereitung, kann man nichts abgeben" (Marvin 
J. Ashton, "A Time of Urgency", Ensign, Mai 1974, 
Seite 36). 

TROPFEN FÜR TROPFEN 
"All die fahre, da man 
die Abendmahlsver­
sammlung besucht, gibt 
man einen Tropfen Öl 
nach dem anderen in 
die Lampe. Wenn man 
faste~ mit der Familie 

betet, heimlehren geht, seine Gelüste 
beherrscht, das Evangelium verkünde~ 
in den heiligen Schriften liest - kurz, 
wenn man sich weiht und gehorsam 
ist, fügt man seinem Vorrat jedes Mal 
einen weiteren Tropfen hinzu. jede 
gute Tat, das Zahlen des Zehnten und 
der Opfergaben, jeder reine Gedanke 
und jede reine Ta~ die Eheschließung 
im ewigen Bund der Ehe-all das trägt 
wasantiich zu unserom Ölvorrat bei, der 
es uns ermöglicht, 
um Mitternacht 
die erloschene 
Lampe erneut 
anzuzünden." 
Präsident Spancer 
W. Klmball (1895-
19 85), Faith Precedes 
the Mirocle, 1972, 
Seite 256. 
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ADAM C. OLSON 
Zeitschriften der Ki rche 

Das Licht des Evangeliums 

Schwester Daggi, die jetzt zur 
Gemeinde Miraflores im Pfahl Villa 
del Mar in Achupallas in Chile ge­
hört, schloss sich 1962 der Kirche an. 
Zuvor hatte sie sich, als sie gerade 
frisch verheiratet war, gefragt, welche 
Kirche die richtige sei. 

D aggi Ramirez de Vargas ist seit 
fünfzehn Jahren blind, aber auf 
vielerlei Weise sieht sie ziem­

lich klar .• Mithilfe der Augen sehen zu 
können ist sehr unterhaltsam", sagt die 
Siebzigjährige . .Aber manchmal steht 
das unserem geistigen Sehvermögen 
im Weg." 

Schwester Daggi, wie sie genannt 
wird, verlor ihr Augenlicht, als ihre 
Netzhaut sich nach einer Staropera­
tion an beiden Augen ablöste. 

Schwester Daggi aus Vitia del Mar 
in Chile ist ein Beispiel dafür, dass 
man nicht nur körperlich, sondern 
auch geistig eigenständig bleiben 
kann. 

Eines Nachts träumte sie von 
Menschen vom anderen Ende der 
Welt, und sie sah unübliche, weiße 
Kleidung. Am nächsten Tag sah sie in 
dem Haus, wo sie als Reinigungskraft 
angestellt war, dieselbe Kleidung an 

• zuerst habe ich mich gefragt, 
wie ich alles schaffen soll", sagt sie. 
"Aber ich komme ganz gut zurecht. 
Ich bügle, ich nähe, ich koche. Niemand kommt herein, 
wenn ich koche", lacht sie .• Ich verwende einige große 
Messer." 

Schwester Daggi war zwar sehr besorgt, ob sie wohl 
körperlich unabhängig bleiben könnte, aber gleichzeitig 
war sie entschlossen, geistig eigenständig zu bleiben. Sie 
wollte im Licht ihres eigenen Zeugnisses von Christus le­
ben und in der Erkenntnis von der Wahrheit von nieman­
dem abhängig sein. 
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der Wäscheleine hängen . 
Ihre Arbeitgebeein sagte ihr, dass 

die Wäsche etwas mit dem Tempel 
der Mormonenkirche zu tun habe. Schwester Daggi traf 
sich bald darauf mit den Missionaren, die vom anderen 
Ende der Welt gekommen waren, um ihr geistiges Auge 
für das Licht des Evangeliums zu öffnen. 

Ein pfad, erleuchtet durch das Wort 

Schwester Daggi liebt das Evangelium ]esu Christi, und 
bis sie blind wurde, las sie glaubenstreu in den heiligen 
Schriften. 
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"Als ich mein Augenlicht 
verlor, betete ich darum, Got­
tes Wort in mir bewahren zu 
können", erzählt sie. Sein Wort 
zu bewahren war wichtig für 
sie, als ein Symbol für geistiges 
Sehvermögen. 

zu decken. Dann ging sie in die 
Küche und betete: .Herr, du hast 
fünftausend gespeist. Ich bitte 
dich nur für sieben." 

.Dieser Reis reichte für sieben 
Personen", bezeugt sie. 

Dankbar für sein wunderbares 
Licht 

Auch wenn sie jetzt ihr Evan­
geliumsstudium anders gestalten 
muss, glaubt Schwester Daggi, 
dass das • Wort . . . meinem Fuß 
eine Leuchte [ist), ein Licht für 
meine Pfade" (Psalm 119:105). 
Sie ist ein lebendiges Beispiel für 
die Verheißung des Erlösers: .Ich 
bin das Licht der Welt. Wer mir 
nachfolgt, wird nicht in Finsternis 
umhergehen, sondern wird 
das Licht des Lebens haben." 
(Johannes 8:12.) 

"Rabbi, wer hat gesündigt? Er selbst? Oder 
haben seine Eltern gesündigt, sodass er blind 
geboren wurde? jesus antwortete: Weder er 
noch seine Eltern haben gesündigt, sondern 
das Wirken Gottes soll an ihm offenbar 
werden. " aohannes 9:2,3.) 

Schwester Daggi weiß, dass, 
obwohl sie mit ihren Augen kein 
Licht mehr wahrnehmen kann, 
es ein größeres Licht gibt, durch 
das sie sehen kann. 

Jesaja lehrte: .Bei Tag wird 
nicht mehr die Sonne dein 
Licht sein, und um die Nacht zu 
erhellen, scheint dir nicht mehr 
der Mond, sondern der Herr ist 

Laut ihrem Ehemann, Juan, 
hat der Herr ihren aufrichtigen Wunsch erfüllt. .Ihr Geist 
behält alles gut. Sie könnte stundenlang Reden halten", 
sagt er schmunzelnd. 

.wenn man bittet, wird einem gegeben", antwortet sie. 
.Mein Geist hat noch immer ein gutes Sehvermögen." 

Das Wirken Gottes wurde oHenbar 
Was Schwester Daggi erlebt hat bei ihrem Bemühen, 

trotz des Verlusts ihres Sehvermögens körperlich und auch 
geistig unabhängig zu bleiben, erinnert an den blinden 
Mann im Evangelium des Johannes, über den die Jünger 
wissen wollten: .Rabbi, wer hat gesündigt? Er selbst? Oder 
haben seine Eltern gesündigt, sodass er blind geboren 
wurde?" 

Der Erlöser antwortete: • Weder er noch seine Eltern 
haben gesündigt, sondern das Wirken Gottes soll an ihm 
offenbar werden." (Johannes 9:2,3.) 

Das Wirken Gottes ist in Schwester Daggis Leben offen­
bar geworden. Obwohl sie blind ist, hat sie viele Wunder 
gesehen und kann bezeugen: .Als Glaubende gehen wir 
unseren Weg, nicht als Schauende." (2 Korinther 5:7.) 

Eines Sonntagabends besuchten die Heimlehrer die Fa­
milie. Zu der Zeit hatte die Familie mit Arbeitslosigkeit zu 
kämpfen, und an diesem Abend hatten sie nur eine halbe 
Tasse Reis, ein wenig Öl, um ihn zu kochen, und zwei 
kleine Tomaten. Aber weil Schwester Daggi dankbar war 
für die glaubenstreuen Heimlehrer, lud sie sie ein, zum 
Abendessen dazubleiben. 

.Meine Tochter fragte mich, wie ich so etwas tun könnte", 
erinnert sich Schwester Daggi. Sie bat ihre Tochter, den Tisch 
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dein ewiges Licht, dein Gott dein 
strahlender Glanz." (Jesaja 60:19.) 

,Jesus sprach über Menschen, die sehen konnten, aber 
blind waren. Heute ist es genauso", klagt Schwester Daggi. 
.Es gibt überall um uns herum Wunder, aber viele sehen 
sie nicht." 

Schwester Daggi ist dankbar für ihre vielen Segnungen 
und bemüht sich, nach der Mahnung des Petrus zu leben: 
.(Verkündet) die großen Taten dessen ... , der euch aus 
der Finsternis in sein wunderbares Licht gerufen hat." 
(1 Petrus 2:9.) 

.Ich bin zufrieden. Der himmlische Vater hat mir einen 
wunderbaren Mann gegeben. Wir waren im Tempel und 
wurden aneinander gesiegelt", sagt sie . .Mein Leben ist 
voller Wunder. Geistig kann ich sehr gut sehen." • 

PERSÖNLICHE OFFENBARUNG 
"Wenn wir unsere seelische und geis­
tige Unabhängigkeit, unsere Eigen­
ständigkeit, verlieren, dann schwächt 
uns das genauso wie materielle Ab­
hängigkeit, wenn nicht gar noch mehr. 

Wenn wir nicht Acht geben, ver­
lieren wir unter Umständen die Kraft, persönliche 
Offenbarung zu empfangen." 
Präsident Boyd K. Packer, Präsident des Kollegiums de r 
Zwölf Apostel, "Solving Emotional Problems in the Lord's 
Own Way", Ensign, Mai 1978, Seite 92 
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KIRCHE JESU 

I 



Die 
WAHRE KIRCHE 

PRÄSIDENT HENRY 8. EYRING 
Erster Rotgeber in der Ersten Pröstdentschoh 

als er die Berufung erhielt, als Prophet 
und Präsident der Kirche vorzustehen Mein Zeugnis, dass dies die wahre 

Kirche ist, entstand schon in meiner 
Kindheit. Zu meinen frühesten Er­

innerungen gehört eine Konferenzversamm­
lung. Dort sprach ein Mann, den ich nicht 
kannte. Ich wusste nur, dass er von jeman­
dem, der das Priestertum trug, zu unserem 
kleinen Distrikt gesandt worden war. Ich 
weiß nicht, was er sagte. Aber ich empfing 
ein starkes, deutliches Zeugnis - noch bevor 
ich acht Jahre alt war, bevor ich getauft 

Präsident Eyring 
erzählt, wie er das 

Zeugnis erlangt hat, 
dass die Kirche 

und alle auf der Erde vorhandenen Schlüs­
sel des Priestertums auszuüben. Ich war 
dabei, als er Offenbarung und Inspiration 
empfing, und das bestätigt mir, dass Gott 
diese Schlüssel ehrt. Ich habe es mit eige­
nen Augen gesehen. 

Ich gebe euch feierlich Zeugnis, dass 
dies die wahre und lebendige Kirche jesu 
Christi ist. Der himmlische Vater wird euch 
antworten, wenn ihr ihn innig anfleht, das 
aus eigener Erkenntnis zu wissen. e 

wahr ist. 

wurde -, dass ich einem Diener Gottes in 
der wahren Kirche jesu Christi zuhörte. 

In meinen Teenage~ahren erlebte ich, 
welche Kraft von Priestertumskollegien und 
einem liebevollen Bischof ausgeht. Ich erinnere mich 
gut an das Gefühl, im Priesterkollegium neben dem 
Bischof zu sitzen und die Gewissheit zu haben, dass er 
die Schlüssel eines wahren Richters in Israel innehat. 

Dasselbe Zeugnis erlangte ich auch schon früh im 
Leben an zwei Sonntagen. In beiden Fällen war ich 
dabei, als ein Pfahl gegründet wurde. Ganz gewöhn­
lich wirkende Männer, die ich gut kannte, wurden 
als Pfahlpräsident berufen. Ich hob an jenen Tagen 
die Hand und empfing das Zeugnis, dass Gott seine 
Diener berufen hatte und dass ich durch ihren Dienst 
und auch, weil ich sie unterstützte, gesegnet werden 
würde. Ich habe das gleiche Wunder unzählige Male 
überall in der Kirche erlebt. 

Ich erlebte, dass diese Pfahlpräsidenten emporge­
hoben und für ihre Aufgabe befahigt wurden. Das 
gleiche Wunder habe ich bei Präsident Monson erlebt, 

KL2 

Nach einer Ansprachebel der Fnihjah•-s-General­
konferenz 2008. 

DENK MAL DRÜBER NACH! 
1. Sprich beim Familienabend über Erlebnisse, die du hattest 

oder die deine Familie hatte, und die dir zeigen, dass die Kirche 
wahr ist. Mal dann ein Bild von einem dieser Erlebnisse. Wenn du 
möchtest, kannst du dein Bild zeigen und dein Zeugnis geben. 

2. Nenne einige Führer in der Kirche- denk auch an die 
Heimlehrer, Bischöfe oder Zweigpräsidenten -, die dir und deiner 
Familie geholfen haben. Wie kannst du zeigen, dass du ihnen 
dankbar bist? 

3. Denk darüber nach, wie du dich gefühlt hast, als Präsident 
Thomas S. Monson bei der Generalkonferenz im April 2008 als 
Prophet und Präsident der Kirche bestätigt wurde. Halte deine 
Gefühle fesi, indem du ein Bild malst oder in dein Tagebuch 
schreibst. 
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DAS MITEINANDER 

"Mein Haus ist ein Haus der Ordnung" 
CH ERYl ES Pli N 
"Organisiert euch; bereitet alles vor, was nötig ist; und 
errichtet ein Haus, nämlich ein Haus des Betens, ein 
Haus des Fastens, ein Haus des Glaubens, ein Haus 
des Lernens, ein Haus der Herrlichkeit, ein Haus der 
Ordnung, ein Haus Gottes." (LuB 88:119.) 

• 

Der Herr hat gesagt: .Mein Haus ist ein 
Haus der Ordnung." (LuB 132:8.) DerTem­
pel ist das Haus des Herrn, aber unser Zu­

hause kann gleichfalls ein Haus der Ordnung sein. Ein 
Haus der Ordnung ist ein Zuhause, wo wir uns bemü­
hen, so zu handeln, wie Jesus es gelehrt hat. Es ist ein 
Zuhause, wo wir Liebe und Frieden verspüren können. 

Der himmlische Vater hat den Eltern die Verantwor­
tung gegeben, ihre Kinder auf liebevolle, gütige Weise 
zu erziehen und für sie zu sorgen. Er hat den Kindern 
die Verantwortung gegeben, ihren Eltern zu folgen und 
sie zu ehren. Der himmlische Vater möchte, dass jeder 
in der Familie dazu beiträgt, das gemeinsame Zuhause 
zu einem fröhlichen, friedlichen Ort zu machen, wo der 
Geist zugegen sein kann. 

Eider Glenn L. Pace von den Siebzigern erzählte 
einmal, wie seine jüngste Tochter ihrer Familie dabei 
geholfen hat, auf die Weise des Herrn vorzugehen. Er 
sagte: .Sie war diejenige, die uns ans Familiengebet 
erinnert hat. Sie war diejenige, die versuchte, uns für 
den Familienabend zu begeistern. Sie dachte sich eine 
Schatzsuche aus; sie bereitete etwas Leckeres zu; sie 
hätte nichtS unversucht gelassen, um ihre Familie für 
den Familienabend zu begeistern." (.Friend to Feiend", 
Friend, Februar 1997, Seite 7.) 

Zur Beschäftigung 
Trenne Seite KL4 heraus und klebe sie auf Karton. 

Schneide die Teile des Puzzles aus. Lies Lehre und 
Bündnisse 88:119 und füg dann das Puzzle so zusam­
men, dass die Wörter in der richtigen Reihenfolge sind 
und den Vers ergeben. Wenn du das Puzzle fertiggestellt 
hast, sag die Schriftstelle mehrmals auf und bemüh 
dich, sie auswendig zu lernen. 

Denk darüber nach, was du dazu beitragen kannst, 
dass deine Familie ein Zuhause hat, wie es sich der 
himmlische Vater von euch wünscht - ein Zuhause, wo 
ihr Liebe und Frieden verspüren könnt, ein Zuhause, 
wo ihr seinen Geist verspüren könnt. 

Anregungen für das Miteinander 

1. Bitten Sie eine Schwester von der PV-Leitung, ein Beispiel zu er­

zählen, wie sie als Kind auf ihre Eltern gehört hat. Lassen Sie sie berich­

ten, wie sich das später ausgewirkt hat. Lassen Sie die Kinder Kolosser 

3:20 außch/agen. Erkliiren Sie, tlass dieser Vm von Paulus veifasst 

wurde, der ein Aposteljesu Christi war. Bevor Sie den Ve~s ge~neinsam 

lesen, fordern Sie dieKinderaut nach Antworten auf die folgenden Fra­

gen zu suchen: Zu wem spricht Paulus hier? Wozu fordert Paulus seine 

Zuhörer auf? lesen Sie die Schriftstelle vor und fragen Sie, ob jemand 

eine Antwort weiß. Fragen Sie dann: In welcher Weise hat es euch schon 

geholfen, tlass ihr auf eure Eltern gehört habt? Wie hat es dazu beigetra­

gen, dass ihr in Sicherheit wart oder das Rechte gewählt habt? Werjen Sie 

einigen Kindern nacheinander ein Bohnensäckchen zu und lassen Sie 

sie ein Beispiel nennen, wozu ihre Eltern sie aufgefordert haben, etwas, 

was sie befolgen können. Geben Sie Zeugnis, wie wichtig es ist, seinen 

Eltern zu folgen. 

2. Liedübung:"Meine ewige Familie" (Anleitung für das Miteinander 

2009 und die Darbietung der Kinder in einer Abendmahlsversamm­
lung). Die Kinder sollen sich die Musik des Lielks einige Male anhören. 

Spielen Sie die Musik dann emeu~ und lassen Sie die Kinder den 

Rhythmus der Melodiestimme mi/klatschen, indem sie mit der Faust 

leicht in die Handfläche der anderen Hand klopfen. Das ist ein Symbol 

für einen Bauarbeite1; de~· mit dem Hammer arbeitet. lf!ählen Sie Bilder 

aus, die die wichtigsten Begriffe der ersten Strophe darstellen {Bildersatz 

zum Leitfaden Primarvereinigung 1}. Kleben Sie jedes Bild auf eine 

Schachtel. Schrr?iben Sie den Begriff auf die gegenüberliegende Seite 

der Schachtel. Bringen Sie den Kinde~n das Lied bei, indem Sie ihnen 

zunächst die wichtigen Begriffe zeigen. Stapeln Sie, wenn die Kinder 

einen Strophenabschnitt lernen, Schachtel auf Schachtel, als würden Sie 

ein Haus aus Steinen bauen. Wenn die Kinder mit Hilfe der Begriffe die 

gesamte Strophe singen können, ordnen Sie die Schachteln in zuflilliger 

Reihenfolge so an, tlass sie mit den Bildern nach vom in einer Reihe ste­

hen. Singen Sie jeden Strophenabschnitt, und lassen Sie die Kinder ein 

Bild auswählen, das ihrer Meinung nach zu dem gerade gestmgenen 

Abschnitt passt. Falls das Bild passt, daif das Kind die Schachtel wieder 

zurückstellen, um das Haus wieder aufzubauen. Die Bilder sollen dabei 

zu sehen sein. Lassen Sie die Kinderjedes Mal, wenn sie die Worte ,flei­

ßig bau ich" singen, mit ihrer Faust den Rhythmus klopfen. Bringen Sie 

den Kindern die zweite Strophe bei, indem Sie das Bild einer Familie in 

Puzzleteile zerschneiden. Schreiben Sie auf die Rückseite jedes Puzzle­

teils einen wichtigen Begriff aus jede~n Strophenabschnitt der zweiten 

Strophe. Bringen Sie den Kindein den Strophenabschnitt mithilfe des 

Begrifft bei. ll7er.n die Kinder den Abschnitt beherrschen, legen Sie das 

Puzzleteil so aufdie Unterlage, dass das Bild zu sehen ist. Wiederholen 

Sie dies mit jedem Puzzleteil, bis das Familienpuzzle vollständig zusam­

mengesetzt ist. Bringen Sie den Kindern den Refrain bei. e 
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KL6 

AUS DEM LEBEN DES PROPHETEN JOSEPH SMITH 

Ein Leben voller Güte 

Die Kinder steUten fest, dass sie sich nicht 
mehr befreien konnten, und begannen zu 
weinen, weil sie meinten, sie müssten die 
ganze Zeitdon stehen bleiben. 

All 
Me 



joseph zog die beiden Kinder aus dem 
Schlamm. Er reinigte ihre Schuhe vom 

Schlamm. 

Du siehst heute sehr hübsch 
aus, Margarette. Mach dir keine 
Sorgen wegen des Schlamms 

- der löst sich wieder. 

Au.s Lehren der Präsidenten der Kirche: Joseph Smith (Leiifaden jii1· da.s 
Melchisedeki.sche Priester/run und die FHV, 2007), Seite 576/. 

Er trocknete ihre Tränen. 

Kopf hoch, junger Mann. Du 
bist ein sehr guter großer Bru­
der. Gib weiter gut auf deine 

Schwester acht. 
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gesehen hatte. Der Rektor flüs­
Frau Blackstock etwas ins Ohr, und 

wurden ganz still und versuchten 
mitzuhören. 

Der Junge sta:n.d vorne fih KlassenziQl­
mer, während die anderen Kfu.dedlili 
anstarrten. Sein ausgebleichtes kariertes 
Hemd hing ihm aus der Hose. Seine Hose 
hatte am rechten Knie ein Loch. Die Hände 



in den Hosentaschen vergraben, stand er mit hängen­
den Schultern da und starrte auf den Boden. 

Nachdem der Rektor gegangen war, sagte Frau 
Blackstock: "Hört mal her! Ich möchte euch gerne 
Caleb Sanders vorstellen. Er ist gerade erst von Montana 
hierher gezogen. Das ist ziemlich weit entfernt von hier! 
Caleb, du kannst dich neben Luke setzen." 

Sie zeigte auf den Platz neben mir, und die Schüler 
sahen Caleb zu, wie er nervös den Gang hinunterlief. 
Als sich Frau Blackstock wieder der Tafel zuwandte, 
war überall Geflüster zu hören. Einige der Kinder mach­
ten gemeine Bemerkungen darüber, wie Caleb angezo­
gen war. 

"Seht nur die komischen Schuhe", fing jemand an. 
"Mit denen könnte er auch im Himalaja bergwandern 

gehen!", fiel ein anderer Junge ein. 
Ich blickte zu Caleb hinüber, der jedoch nur dasaß, 

sein leeres, aufgeschlagenes Heft anstarrte und den 
Bleistift fest umklammerte. Ich wusste, dass er sie wohl 
gehört haben musste, denn ich sah, wie er unbehaglich 
auf seinem Stuhl hin- und herrutschte. Dann kicherten 
einige Jungen so laut, dass Frau Blackstock aufhörte zu 
schreiben. 

"Ich sehe, dass jeder ganz gespannt darauf ist, mit 
Caleb zu reden; er soll also nach vorn kommen und uns 
ein wenig über sich erzählen", meinte sie. 

Die Klasse wurde ruhig, und alle blickten auf Caleb. 
Er tat mir leid. Der Junge hinter ihm stieß mit dem Fuß 
an die Rückenlehne von Calebs Stuhl und johlte: "Geh 
schon, Bergbursche." 

Caleb machte sich langsam auf den Weg. Sein Haar 
bedeckte teilweise seine Augen, und seine Schuhe 
schlurften über den Boden, als er nach vorn ging. Die 
Kinder um mich herum kicherten schon wieder. Ich 
wusste, dass Frau Blackstock helfen wollte, befürchtete 
aber, alles könne dadurch nur schlimmer werden. 

Ein Junge meldete sich und fragte: "Wo hast du denn 
in Montana gewohnt - in einer Felsenhöhle?" 

Die Klasse brach in Gelächter aus. 
Das Mädchen in der ersten Reihe fragte: .Ziehen sich 

in Montana alle so an wie du?" 
Ich spürte, wie Ärger in mir aufstieg und mein Ge­

sicht ganz heiß wurde. Wenn es niemanden gab, der 
hier Einhalt gebot, würde Caleb wohl für den Rest des 
Schuljahres ein Außenseiter bleiben. Aber wenn ich 
mich für ihn stark machte, würden die Kinder vielleicht 
auch mich auslachen. 

. ,. bedenken, wie 
Wir sollen tm~ .. hlt Wir miiSsen 

" ru;lereJu. · · 
sich der a dtich sei.n, so w•e 
zu alten Jreu.n ewesen ist. Er liebt 
das auch]eStfS g I . h wie wir 

ns alle-ganz g ei.C , 
u " 
aussehen· . oes 

" 
Pro .. sident1n, " 006 

t p . " 2 ' 
Chery\ C. \.0~" Liahona, Mo~ 
Heilands Lie ' 
Seite l{ll5 

Dann fiel mir ein, was mir meine Stiefmutter ge­
sagt hatte, als ich mich bemühte, in die Fußballmann­
schaft zu kommen. Sie erzählte mir von David im 
Alten Testament. David war der jüngste von all seinen 
Brüdern, doch der Herr wählte ihn als König aus. 
Sein Aussehen spielte keine Rolle. Manchmal beur­
teilen &e Menschen einander nach ihrem Aussehen, 
der Herr aber sieht in das Herz. 

Ich wusste, dass Caleb Hilfe brauchte; also mel­
dete ich mich. Frau Blackstock rief mich auf. Caleb 
schaute gar nicht auf. Er glaubte wohl, dass ich mich 
auch über ihn lustig machen wollte. 

"Ich habe gehört, dass es in Montana ein paar tolle 
Parks gibt, in denen man wunderbar wandern kann. 
Erzähl doch mal davon", sagte ich. 

Alle in der Klasse wurden still. Ich merkte, wie ich 
wieder rot anlief; Caleb jedoch lächelte. Ich sah, dass 
er erleichtert war, eine nette Frage gestellt zu bekom­
men. Mit ruhiger Stimme fing er an zu sprechen. 

Er erzählte uns, dass er mit seiner Familie auf einer 
großen Ranch in Montana gewohnt hatte und sogar 
sein eigenes Pferd hatte. Er erzählte uns von seinem 
Lieblingswanderweg im Glacier-Nationalpark und 
wie ihm dort einmal ein richtiger Bär begegnet war. 
Je mehr er von seiner Heimat erzählte, desto mehr 
Fragen stellten ihm die Kinder über den Bären, das 
Wandern und das Klettern im Fels. 

Nach der Schule war ich mir nicht sicher, ob sich 
irgendjemand im Bus neben mich setzen wollte. Ich 
hielt meinen Rucksack fest umklammert und schaute 
aus dem Fenster. Plötzlich spürte ich, wie mir jemand 
auf die Schulter klopfte. Es war Caleb . 

• Darf ich hier sitzen?", fragte er schüchtern. 
.Klar!", sagte ich und rutschte auf die Seite, um 

Platz zu machen. 
Ich hätte nie gedacht, dass dieser Tag so ausgehen 

würde. Ich bin froh, dass ich den Mut hatte, nett i:u 
Caleb zu sein. Jetzt hat er viele Freunde - und ich bin 
stolz darauf, einer von ihnen zu sein. e 
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NEUE FRE UND E 

Emporgehoben 
durch das Gebet 

Kinder auf der ganzen Welt beten zum himmlischen Vater - genau w ie du! 
Diesen Monat lernen w ir Ja red Azzarini aus Porto Alegre in Brasilien kennen. 

D
er zehnjährige ]ared Azzarini war am Boden zer­
stört, als er zuschauen musste, wie sein Trainer 
und seine Mannschaftskameraden ihren Flug 

nach Goiania zur brasilianischen Kunstturnmeisterschaft 
ohne ihn antraten. Er hatte so innig wie er nur konnte 
gebetet, dass die Flughafenbediensteten ihn mitfliegen 
lassen würden, damit er mit seiner Mannschaft am Weu­
bewerb teilnehmen konnte. Sie sagten jedoch, er dürfe 
ohne seine Original-Geburtsurkunde nicht mitreisen. 
Er hatte aber nur eine Kopie dabei. Das Original lag 
zu Hause. 

Wahrend seine Mannschaft sich also vorbereitete, 
den Meisterschaftstitel in ihrer Altersklasse zu vertei-

wieder nach Hause zurück. Er dachte an die letzten 
Worte, die sein Trainer an ihn gerichtet hatte: "Wenn 
du es nicht schaffst, am Wettbewerb teilzunehmen, wird 
die gesamte Mannschaft verlieren. Wir brauchen dich." 

Der nächste verfügbare Flug ging erst am nächsten 
Morgen. Damit könnte er zwar gerade noch rechtzeitig 
zum Weubewerb kommen - jedoch ohne Chance, sich 
vorher aufzuwärmen oder sich mit den Geräten vertraut 
zu machen. 

"Mama", sagte er, als sie zu Hause ankamen, "du hast 
mir gesagt, dass der Herr unsere Gebete erhört, wenn 
wir aufrichtig beten. Ich habe von ganzem Herzen 
gebetet, aber nichts ist passiert. Wenn ich erst morgen 
fliege, habe ich keine Chance." . 

Jareds Mutter versicherte ihm, dass "für Gott ... alles 
möglich" ist (Matthäus 19:26). Sie rief am Flughafen an. 
Innerhalb einer halben Stunde rief die Fluggesellschaft 
zurück und bat ]ared, sofort zum Flughafen zu kom­
men. In einer Maschine, die gleich abfliegen würde, war 
ein Platz frei geworden. 

"Der himmlische Vater erhört doch unsere Gebete!", 
dachte ]ared, als er in sein Zimmer eilte, um dem himm­
lischen Vater zu danken. 

Jared, der zur Gemeinde Intercap im Pfahl Partenon 
in Porto Alegre in Brasilien gehört, kam noch rechtzeitig 
zum Wettbewerb und gewann in seiner Einzeldisziplin 
den dritten Platz. So trug er dazu bei, dass seine Mann­
schaft in ihrer Altersklasse wiederum die Landesmeister­
schaft gewann. 

Jared und das Kunstturnen 

Als Jared sechs war, schrieb ihn seine Mutter für 
den einzigen Kurs ein, der an der Hochschule für sein 



Alter angeboten wurde: Kunstturnen. Der Lehrer war 
erstaunt, als er erfuhr, dass Jared noch über keinerlei Er­
fahrung verfügte. Der Trainer an der Hochschule testete 
Jareds Begabung und vermittelte ihm einen Schnup­
perkurs bei einem bekannten Kunstturnverein. ]ared 
schaffte es in die Mannschaft und errang vier Monate 
später bei einem Regionalwettbewerb in seiner Einzel­
disziplin einen sechsten Platz. 

Sein Ziel ist, eines Tages an den Olympischen Spie­
len teilzunehmen. Um dieses Ziel zu erreichen, trainiert 
er mit Ausnahme des Sonntags jeden Tag fünf Stunden. 

Jared und das Wort der Weisheit 

]ared ist bemüht, seinen Geist und seinen Körper 
rein zu halten und nichts zu sich zu nehmen, was ihm 
schaden könnte. Er weiß, dass er auf seinen Körper gut 
achtgeben muss, wenn er ein guter Turner sein möchte. 
Aber sein Ziel, an den Olympischen Spielen teilzuneh­
men, ist nicht das Einzige, das ihn dazu bewegt, gut 
auf sich achtzugeben . • Wenn ich das Wort der Weisheit 
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nicht beachte, da nn ruiniere ich nicht 
nur meine Gesundheit, sondern kann 
nicht zum himmlischen Vater zurück­
kehren, um bei ihm zu wohnen. Das 
Wort der Weisheit ist ein Gebot", meint 
Ja red. 

Jareds Beispiel 

Keiner von Jareds Mannschaftskamera-
den gehört der Kirche an; daher achtet er 
darauf, ein gutes Vorbild zu sein und zu ande­
ren freundlich zu sein. Jared hat seine Freunde 
schon einmal eingeladen, das Wochenende 
mit ihm zu verbringen, und hat sie in die 
Kirche mitgenommen. Jedem hat er ein 
weißes Hemd und eine Krawatte geliehen . 
.,Ich versuche immer, hilfsbereit zu sein", 
meint er . .,Ich bete für meine Mannschafts­
kameraden und ze ige ihnen sogar, wie 
man betet." 

Jared gebraucht den Namen des himm­
lischen Vaters und den NamenJesu 
Christi ehrfürchtig. Er flucht nicht und 
sagt keine schlechten Wörter, und er 
hilft anderen dabei, es ihm gleichzu-
tun. Er sagt: .,Meine Mannschaftska­
meraden behalten einander im Auge, 
damit sie keine schlechten Wörter 
sagen; zumindest nicht, solange ich 
da bin." 

Jareds Familie 

Jared liebt seine Familie . • Mir gefällt 
alles, was ich mit meiner Familie 
unternehme", meint er. Jareds Bruder 
Sam ist ein Jahr älter. Die beiden sind 
gern zusammen, vor allem singen 
sie gern miteinander. Einmal ha-
ben sie sogar bei einer besonderen 
Versammlung mitgesungen, auf 
der Bonnie D. Parkin, die dama-
lige FHV-Präsidentin, und Cheryl 
C. Lant, die PV-Präsidentin, 
gesprochen haben. e 

BRASILIEN 

Porto Alegre 

• 

Was Jared am liebsten mag 

PV-Lied: .,Gebet eines Kindes" 
(Liederbuch für Kinder, Seite 6) 

Essen: Reis, schwarze Bohnen und 
Kartoffelpüree. Jared sagt: .,Und als guter 

Gaucho [jemand, der aus dem Bundes­
land Rio Grande do Sul stammt] mag 
ich natürlich Grillfeste. 

Sport: Kunstturnen und Fußball 
Hobby: Videospiele 
Schriftstellen: Jakobus 1:5 -

Jared sagt: ,.Mir gefällt Joseph Smiths 
Lebensgeschichte." 

Schulfächer: Naturwissenschaft, 
Geschichte und Sport 

Haustiere: Zwei Hunde und zwei 
Katzen 



................................... I CH MÖCHTE W I E JESUS S EIN . ................................. . 

"Wer mir nacl~(olgt, wird nicht in der Finslernis 

umhergehen, sondern wird das Licht des Lebens haben. " 

(johannes 8: 12.) 

Ein Gebet für Popo 
REBECC A C. , ZEHN JAHRE ALT, MIT UNTERSTÜTZUNG VON MAURIZ IO E. D. BISI 

I eh gehöre zu einer fünfköpfigen Familie, und wir ge­
hen jeden Sonntag alle in die Kirche - nur mein Papa 
nicht. Er gehört nicht der Kirche an, und das macht 

mich traurig. Er ist ein sehr guter Papa und kommt 
manchmal zu Gemeindefeiern oder -ausflügen. Am 
liebsten wäre mir, wenn er immer mitkäme. 

Meine Mama hat mir in der PV gesagt, dass der 
himmlische Vater unsere Gebete erhört und uns helfen 
möchte. Also sprach ich ein Gebet, damit Gott 
meinem Papa verstehen hilft, wie viel das Evan­
gelium unserer Familie bedeutet. 

Am Samstag wollte ich gerade 
den Fernseher einschalten, 
als etwas geschah. Mein 
Papa kam und sagte, dass 

ich etwas Besseres tun könne, als vor dem Fernse­
her zu sitzen. "Wie wäre es zum Beispiel", meinte er, 
"wenn ich dir eine nette Geschichte aus dem Liahona 
vorlese?" 

Also setzte er sich mit mir und meinen zwei kleinen 
Brüdern hin und las uns vor. Ich weiß nicht, woher 
mein Papa wusste, dass diese Geschichten im Liahona 

standen. Ich weiß aber sehr wohl, dass der himmlische 
Vater meine Gebete erhört und das Herz mei­

nes Papas berührt hat, sodass 
er etwas in der Zeitschrift der 
Kirche gelesen hat. 

Ich danke meinem himm­
lischen Vater, weil er meine 
Gebete erhört. e 



VO N FREUND ZU F R EUND 

Habt den Mut, 
nachdem 
Evangelium 
zuleOen 
Nach einem Gespräch mfl Eider Erich \V. Kopisdzke von dm Siebzigem, 
derzeit Erster Ratgeber in der Cebietspräsidentschajl Eu ropa; das Ge­
sprächfi'ihrte Hilaty M.l-Iendricks 

"Hab keine Angst; denn der Herr, dein Gott, ist mit dir. " 
(fosua 1:9.) 

Im Zweiten Weltkrieg war mein 
Vater Kurt ein kleiner Junge in 
Polen. Oft hatte er Hunger, er 
fror oder hatte Angst. Da ge­
schah etwas Wunderbares. Sein 
Freund, der zehnjährige Otto 
Dreger, lud ihn ein, mit Mitglie­
dern der Kirche ]esu Christi der 
Heiligen der Letzten Tage in 
die Sonntagsschule zu gehen. 
In der Sonntagsschule lernten 

Kurt und Otto, dass sie Kinder Gottes waren. Sie sangen 
Lieder. Sie lernten beten. Kurt ging gern in die Kirche, 
denn er fühlte dort etwas Besonderes, nämlich Frieden 
und Freude. Er bat seine Eltern und seine Schwester, 
ihn zu begleiten. Nicht lange danach ließen sich mein 
Vater und seine Familie taufen. Das Evangelium Jesu 
Christi half ihnen, in schwierigen Zeiten Mut zu fassen. 

Mein Vater war sehr klug, und er wollte an der Uni­
versität studieren. Dort, wo er wohnte, bestimmte zu 
jener Zeit die Regierung, wer eine Universität besuchen 
durfte und wer nicht. Die Regierung wollte nicht, dass 
die Menschen an Gott glaubten. Man sagte meinem 
Vater, dass er die Universität nur dann besuchen könne, 
wenn er sich von der Kirche lossagte und nicht mehr 
vom himmlischen Vater und ]esus Christus sprach. 

Mein Vater wusste, dass er seinen Glauben nicht 
aufgeben konnte. Stattdessen entschieden sich er und 
meine Mutter Helga, ihr Zuhause zu verlassen. Sie 
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bestiegen einen Zug nach Westdeutsch­
land und beteten, dass man ihnen erlau­
ben würde, dieses Land zu betreten. An 
der Grenze ließen die für die Kontrolle 
der Züge zuständigen Polizeibeamten das 
Abteil aus, in dem meine Eltern saßen. 
So war es ihnen also möglich, ein neues 
Leben in einem Land zu beginnen, in dem 
sie Gott verehren durften. Zwei Monate später wurde 
ich geboren. 

Genau wie meine Eltern brauchte auch ich Mut, um 
nach dem Evangelium zu leben. Ich verbrachte ein Jahr 
als Soldat in der deutschen Armee. Die meisten Solda­
ten redeten unanständig, rauchten und taten andere 
Dinge, von denen ich wusste, dass ich sie nicht tun 
sollte. Manchmal fühlte ich mich allein, aber ich be­
mühte mich immer, nach den Grundsätzen des himm­
lischen Vaters zu leben. Meine Offiziere respektierten 
mein Engagement und gaben mir manchmal frei, damit 
ich an Aktivitäten der Kirche teilnehmen konnte. 

In der letzten Nacht, wenn der Wehrdienst vorbei 
ist, trinkt normalerweise jeder Soldat mit seinen Freun­
den eine Menge Alkohol und feiert eine wilde Party. 
Ich dachte nach und betete darüber, was ich in meiner 
letzten Nacht tun sollte. Als sie bevorstand, sagte ich der 
Gruppe von Soldaten, die mit mir dienten: .Lasst uns 
etwas tun, was noch nie jemand getan hat." Wir zogen 
unsere besten Anzüge an und gingen zu unseren Vorge­
setzten, um ihnen still Lebewohl zu sagen. Unser Major 
konnte es kaum glauben. Ich spürte, dass der himmli­
sche Vater mich geführt hatte; ich hatte eine Lösung für 

Eider Kopischkes Kinrkraus­
weis; auf dem Foto i.st er vier 

jahre alt 

................................................................ 

Mit zehn Jahren 

mein Problem gefunden. Rückblickend 
kann ich sehen, dass die größten Segnun­
gen in meinem Leben daher rührten, dass 
ich den Rat der Propheten befolgte und 
Gottes Gebote hielt. 

Manchmal wollen eure Freunde viel­
leicht, dass ihr etwas tut, wovon ihr wisst, 
dass es nicht richtig ist. Vergesst nie, dass 

ihr versprochen habt, nach den Grundsätzen des himm­
lischen Vaters zu leben. Wenn ihr bemüht seid, seine 
Gebote zu befolgen, wird er euch segnen, damit ihr 
wisst, was ihr sagen und tun sollt. Er wird euch helfen, 
sodass ihr keine Furcht verspürt. Genau wie Otto, der 
Freund meines Vaters, könnt auch ihr euren Freunden 
erzählen, was ihr über den himmlischen Vater wisst und 
wie ihr seine Liebe verspürt. Euer Mut, das Rechte zu 
tun, wird viel bewirken! e 

Mitseinem 
Bruder 
undseiner 
Schwester 



ZUM AUSMALEN 

DIE MITGLIEDER EINER FAMILIE HABEN WICHTIGE AUFGABEN 

.organisiert euch; bereitet alles vor, was nötig ist; und errichtet ein Haus, nämlich ein Haus des Betens, 

ein Haus des Fastens, ein Haus des Glaubens, ein Haus des Lernens, ein Haus der Herrlichkeit, 

ein Haus der Ordnung, ein Haus Gottes." CLuB 88:119.) 



Die Familie erhalten, 
umsorgen und schützen 

Bringen Sie den 
Schwestern, die 
Sie besuchen, die 
Schriftstellen und 

Aussagen nahe, die ihnen weiterhe!fim. 
Geben Sie Zeugnis von der Lehre. 
Bitten Sie die Schwestern, auch über 
ihre Gedanken und Erkenntnisse zu 
berichten. 

Warum muss ich die Lehre von der 

Familie verteidigen? 

Die Erste Präsidentschaft und das 

Kollegium cler Zwölf Apostel: .Die Fa­
milie ist von Gott eingerichtet. Die Ehe 
zwischen Mann und Frau ist wesent­
lich für seinen ewigen Plan. Das Kind 
hat ein Recht darauf, im Bund der Ehe 
geboren zu werden und in der Obhut 
eines Vaters und einer Mutter aufzu­
wachsen, die den Ehebund in völliger 
Treue einhalten." (.Die Familie - eine 
Proklamation an die Welt", Liahona, 
Oktober 2004, Seite 49.) 

Julie B. Beck, FHV-Präsidentin: 
Jede Frau in dieser Kirche hat als 
Nachfolgerio J esu Christi die Pflicht, 
die Familie zu erhalten, zu umsorgen 
und zu schützen. Frauen haben schon 
vor der Grundlegung der Welt klare 
Aufgaben erhalten, und davon, dass 
Sie als bündnistreue Frauen der Kir­
che Ihre Stimme zur Verteidigung der 
Lehre von der Familie erheben, hängt 
die Stärke der Familien in der ganzen 
Welt ab." (.Was die Frauen in dieser 
Kirche am besten können: fest und 
unerschütterlich für etwas eintreten", 
Liahona, November 2007, Seite 110.) 

Wie kann ich die Familie verteidigen? 

LuB 88:119: .Errichtet ein Haus, 
nämlich ein Haus des Betens, ein 

Haus des Fastens, ein Haus des 
Glaubens, ein Haus des Lernens, ein 
Haus der Herrlichkeit, ein Haus der 
Ordnung, ein Haus Gottes." 

Präsident Spencer W. Kimba/1 
(1895-1985): .Das Zuhause bildet 
einen sicheren Hafen gegen die 
Stürme und Anfechtungen des 
Lebens. Dort wird Geistigkeit 
hervorgebracht und gefestigt -
durch tägliches Beten, Schrift­
studium, Gespräche über das 
Evangelium und Ähnliches, 
durch den Familienabend, den 
Familienrat, durch gemeinsame 
Arbeit und gemeinsames Spiel, 
durch den Dienst am Nächs­
ten und indem man mit den 
Menschen in seinem Umfeld 
über das Evangelium spricht. Die 
Geistigkeit nimmt auch zu, wenn wir 
einander geduldig, freundlich und 
vergebungsbereit begegnen und in 
der Familie die Evangeliumsgrund­
sätze in die Tat umsetzen." (.There­
fore I Was Taught", Ensign, Januar 
1982, Seite 3.) 

Eider M. Russell Bollord vom Kolle­

gium der Zwölf Apostel: .Heute rufe 
ich die Mitglieder der Kirche und 
engagierte Eltern, Großeltern und 
weitere Verwandte überall auf, an 
dieser ... Proklamation [zur Familie] 
festzuhalten, sie zu einem Banner zu 
machen, ähnlich dem ,Banner der 
Freiheit' von Hauptmann Moroni, 
und uns zu verpflichten, nach diesen 
Grundsätzen zu leben .... 

In der heutigen Welt, wo der Satan 
die Familie überall angreift, müssen 
Eltern alles tun, was in ihrer Macht 
steht, um ihre Familie zu stärken 
und zu verteidigen. Es kann aber 

sein, dass ihre Anstrengungen nicht 
ausreichen. Unsere grundlegende 
Einheit, die Familie, braucht ver­
zweifelt die Hilfe und Unterstützung 
aller weiteren Angehörigen und 
öffentlichen Einrichtungen in unserer 
Nähe." (.Am wichtigsten ist das, was 
bleibt", Liahona, November 2005, 
Seite 42, 43.) 

Eider Robert 5. Wood von den 

Siebzigern: .Für allzu viele scheint 
Verantwortung nur aus Händeringen 

und Wehklagen zu bestehen. Doch 
Worte ohne Taten erreichen kaum 
etwas. Wir müssen uns voller Elan 
in der Welt einbringen. Wenn an un­
seren Schulen sittliche Werte fehlen 
oder gar zerstört werden, müssen 
wir uns mit anderen zusammentun 
und eine Veränderung zustande 
bringen. Wenn unsere Wohnge­
gend unsicher ist oder schädliche 
Einflüsse zunehmen, müssen wir 
gemeinsam mit engagierten Leu-
ten Lösungen finden. Wenn unsere 
Ortschaften verschmutzt werden 
- nicht nur durch Abgase, sondern 
auch durch Suchtverhalten und Ob­
szönitäten, die die Seele zerstören -, 
müssen wir nach legitimen Möglich­
keiten suchen, diesen Schmutz zu 
beseitigen .... Es ist unsere Aufgabe, 
anderen Menschen, unserem_ Land 
und der ganzen Welt Gutes zu tun." 
(.On the Responsible Self" , Ensign, 
März 2002, Seite 30f.) • 



Konzentrieren wir uns auf das 
Erlösungswerk des Herrn 

In einem Interview mit den Zeitschnften der 
Kirche gab julie B. Beck, die Präsidentin der 
Frauenhilfsvereinigung, ihr Zeugnis von der FHV 

Welche Rolle spielt die Frauenhilfsvereinigung dabei, 

das Werk des Herrn voranzubringen? 
Schwester Beck: Als FHV-Schwestem sind wir vor 

allem und in erster Linie durch unseren Glauben an 
Jesus Christus verbunden. Er ist unser Führer und 
unser Vorbild. Ich gebe Zeugnis, dass sein Sühnop­
fer wirklich stattgefunden hat. Ich bezeuge, dass er 
lebt und seine Macht real ist. 

Als Heilige der Letzten Tage wollen wir zu 
Christus kommen. Als der Prophet Joseph Smith 
die FrauenhUfsvereinigung gründete, sagte er, 
dass die Frauen nicht nur den Armen helfen, son­
dern auch Seelen erretten sollen. 1 Dies ist nach 
wie vor unser Ziel. Wir sollen im Erlösungswerk 
des Herrn mithelfen, in dem es darum geht, "die 
Unsterblichkeit und das ewige Leben des Men­
schen zustande zu bringen" (Mose 1:39). 

Wir können damit anfangen, dass wir 
uns selbst in geistiger Hinsicht stark ma­
chen, indem wir beten und in unserer 
Kenntnis der heiligen Schriften un­
abhängig werden. Wir nehmen die 
heiligen Handlungen, Bündnisse 
und Gebote an, die der Herr uns 
gegeben hat. 

Dann können wir bei der 
Sammlung Israels mithelfen. Es 
ist unsere Pflicht, Missionare 
vorzubereiten, anderen vom 
Evangelium zu erzählen und 
den getauften Mitgliedern zu 
helfen, aktiv zu bleiben. Es 
ist unsere Aufgabe, uns selbst 
und unsere Familie darauf 



vorzubereiten, in den Tempel zu gehen. Wir kön­
nen nach unseren Vorfahren forschen und mithel­
fen, dass die Kinder Gottes in ewigen Familien 
aneinander gesiegelt werden. 

Schritt für Schritt können wir in der FHV einan­
der helfen, zu Christus zu kommen, indem wir das 

tun, wozu diese Or­
ganisation ins Leben 
gerufen wurde. 

Wie kann eine viel beschäftigte FHV·Schwester das 

alles schaffen? 
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~ 
Schwester Beck: Die großartigen Frauen in dieser Kirche ~ 

sind fähig, dies und noch mehr zu tun, aber eben nicht i 
alles auf einmal. Darum ist es so wichtig, Prioritäten zu ~ 

setzen und unsere Mittel und unsere Zeit dort einzusetzen, ~ 
wo man am meisten erreichen kann - im Werk des Herrn. ~ 

Jede Schwester soll danach trachten, vom Heiligen Geist ! 
geleitet zu werden. Wenn sie den Herrn in seinem Werk o 

unterstützt, hat sie ein Anrecht auf seine Hilfe. ~ 
~ 

Was hat Ihnen deutlich gemacht, wie wichtig die FHV ist? 

Schwester Beck: Als ich ein kleines Mädchen war, war 
mein Vater Präsident der einzigen Mission in Brasilien. Es 
gab weniger als 4000 Mitglieder, von denen die:: rnc::i:slc::n 

zwar großes Potenzial in sich bargen, jedoch noch keine 
Führungsaufgaben übernehmen konnten. Die Frauenhilfs­
vereinigung gab es nur in wenigen Zweigen. 

Meine Mutter wurde berufen, die FHV in der Mission zu 
organisieren. Sie sprach kein Portugiesisch und hatte keine 
Leitfaden oder Handbücher. Doch sie hatte ein Zeugnis 
vom Evangelium und von der FHY. Zunächst brachten 
sie und ihre Ratgeberinnen den Schwestern bei, wie man 
besuchslehren geht. 

Sie fingen in einem kleinen Zweig in Sao Paulo mit der 
Schulung an. Sieben demütige Schwestern waren gekom­
men. Eine Ratgebeein meiner Mutter, eine Einheimische, 
begrüßte die Schwestern. Nach dem Gebet stand sie mit 
zitternden Händen da und las eine Botschaft vor, in der 
das Besuchslehren erklärt wurde. Dann stand meine Mut-
ter auf. Sie konnte vier Sätze auf Portugiesisch sagen: .Ich 
weiß, dass Gott lebt. Ich weiß, dass ]esus der Messias ist. 
Ich weiß, dass wir einen lebenden Propheten haben. Im 
Namen Jesu Christi. Amen." Damit war die Versammlung 
beendet. Sie umarmte die Frauen und verabschiedete sich. 

Was für ein schlichter Anfang für so ein großes Werk! 
Letztlich wurde in jedem Zweig in Brasilien die FHV 
organisiert. Die Schwestern bereiteten sich eifrig darauf 
vor, dass ein Pfahl gegründet und der erste Tempel in 
Südamerika errichtet werden konnte. Sie befassten sich 
mit heiligen Handlungen und Bündnissen und damit, wie 
man Seelen errettet. 

Die FHV-Schwestern haben mitgeholfen, das Werk des 
Herrn voranzubringen, und das ist ein Grund, weshalb die 
Kirche heute über eine Million MitgUeder in diese~ Land 
hat. So wie die Schwestern in Brasilien müssen auch wir 
unseren Beitrag leisten. Niemand kann uns das abnehmen. 
Wir können unsere Aufgabe beim Aufbau des Reiches an 
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niemand anders delegieren. Es ist unsere Aufgabe. Neh­
men wir sie an und zeichnen wir uns darin aus, unseren 
Glauben zu festigen, die Familie zu stärken und unseren 
Mitmenschen zu helfen. 

Wie wird man gesegnet, wenn man die Aktivitäten der 

FHV auf das Erlösungswerk des Herrn ausrichtet? 

Schwester Beck: Wenn wir das Werk des Herrn ausfüh­
ren, Menschen zu erretten und ihnen ein Segen zu sein, 
werden wir eins und können die Segnungen des Himmels 
herabrufen. Ich habe eine Vision, wie die Frauen in dieser 
Kirche sich auf machtvolle Weise zusammentun können. 
Ich glaube, wenn wir uns auf das Wichtige konzentrieren 
und der Leichtfertigkeit entsagen, erlangen wir Zuversicht 
und wir werden erbaut. Wir kommen besser zurecht und 
fühlen uns nicht so belastet. Natürlich werden wir noch 
sehr beschäftigt sein, doch wir sind mit dem Erlösungs­
werk beschäftigt. 

Wie kann uns die FHV helfen, in dieser unruhigen Welt die 

richtige Perspektive zu bewahren? 

Schwester Beck: Die FHV hilft, indem sie in diesen ge­
fährlichen Zeiten Verteidigungsmittel bereitstellt. Durch die 
Lektionen am Sonntag, die Aktivitäten und Versammlun­
gen der FHV sowie das Besuchslehren tun wir das Werk 
des Herrn und stärken einzelne Schwestern und Familien. 

Auch wenn wir mit Themen wie Scheidung, Ungehor­
sam, Schulden, Depressionen, Antriebslosigkeit und Sucht 
konfrontiert werden, dürfen wir nicht vergessen, dass dies 
auch eine Zeit ist, in der der Geist des Herrn über uns 
ausgegossen ist. In dieser Zeit wird das Evangelium in aller 
Welt verkündet, die Kinder Israels werden gesammelt, es 
gibt Tempel auf der Erde und wir haben den Schutz, den 
die Bündnisse. und Verordnungen des Priestertums uns 
bieten. 

Wir müssen um ein weiteres .Blickfeld bitten, damit wir 
sehen, was der Herr sieht. Dieses Werk ist größer, als uns 
bewusst ist. Wir könnm dem hinterlistigen und verbis­
senen Feind erfolgreich entgegentreten. Unser Zuhause 
kann und soll ein Zufluchtsort werden. 

Welche Rolle spielen die FHV-Lektionen am Sonntag? 

Schwester Beck: Bei unserer Versammlung am Sonntag 
sollen wir uns gemeinsam mit den Lehren des Evangeli­
ums befassen. Frauen, die berufen sind, in der PV, bei den 
Jungen Damen oder anderswo zu dienen, lernen in ihrer 
Berufung ebenfalls etwas über die Lehren des Evangeli­
ums. Da die Themen so wichtig sind, müssen 
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wir den Eröffnungsteil der FHV kurz halten und ihn 
andächtig und geordnet gestalten, damit wir den 
Geist beim anschließenden Evangeliumsstudium 
bei uns haben können. 

In der FHV beschäftigen 
wir uns mit den Lehrm der 
Präsidentm der Kirche. 
Diese Leitfadenreihe enthält 
Lehren der Propheten, mit 
denen sich die Männer 
und Frauen in der Kirche 
auch zu Hause befassen 
können. Die Worte der 
Propheten sind deut­
lich und inspiriert. Wir 
können und düifen 



nicht passiv oder gleichgültig sein, was das Studium dieser 
Lehren angeht. 

Wir befassen uns mit den Worten des ProphetenJoseph 
Smith, die in der besten Zusammenstellung seiner Werke 
stehen, die je erstellt wurde. Dieser Leitfaden ist das Ergeb­
nis jahrelanger Forschung und gründlicher Prüfung. Die 
heiligen Schriften und die Zeitschriften der Kirche können 

das Unterrichtsgespräch durchaus 
bereichern, doch wir brauchen 

die Worte der Propheten 
nicht mit sonstigem Mate­

rial auszuschmücken, vor 
allem nicht mit Material, 
das nicht von der Kirche 
herausgegeben wurde. 

Wir möchten die Lehre­
rinnen dazu anhalten, 
wohlüberlegte Fragen zu 

stellen und die Schüler 
anzuregen, sich offen 

mitzuteilen. Der 
Heilige Geist ist 

der Lehrer, und wir müssen uns so vorbereiten, dass er bei 
jeder Lektion am Sonntag zugegen ist. 

Welche Rolle spielen die FHV-Versammlungen während 

der Woche? 

Schwester Beck: In den FHV-Versammlungen wäh-
rend der Woche setzen wir die Lehren der Erlösung um. 
Einigkeit und das Gefühl schwesterlicher Verbundenheit 
entstehen ganz automatisch, wenn man gemeinsam arbei­
tet. Beispielsweise können wir etwas darüber lernen, wie 
man mit anderen über das Evangelium spricht und Missio­
nare vorbereitet. Durch die Genealogie können wir mehr 
übereinander erfahren. Indem wir an unseren häuslichen 
Fertigkeiten arbeiten, beispielsweise Putzen, Organisieren, 
Kochen, Nähen oder Gartenarbeit, lernen wir, wie wir zu 
Hause eine Atmosphäre schaffen, wo jeder genährt wird 
und geistig wachsen kann. 

Wir müssen auch lernen, in zeitlichen Angelegenheiten 
eigenständig zu sein, wie etwa in den Bereichen Bildung 
und Weiterbildung, und wir müssen mit neuen techni­
schen Entwicklungen vertraut sein. Wir sollen uns einen 
Lebensmittelvorrat anlegen und wissen, wie man Geld 
einteilt. Außerdem sollen wir daran arbeiten, unsere kör­
perliche und psychische Verfassung zu verbessern. 

Bei der Planung dieser Versammlungen und Aktivitäten 
müssen wir berücksichtigen, wie viel kostbare Zeit, Ener­

gie und geweihte Geldmittel zur Verfügung stehen. 
Greifen Sie auf all das nur für etwas zurück, was 
uns hilft, zu Hause nach dem Evangelium zu leben 
und das Werk des Herrn voranzubringen. 

Wie kann man den Jungen Damen den Übergang in die 
FHV erleichtern? 

Schwester Beck: Unsere talentierten jungen Schwestern 
machen den Schritt von der Jugendlichen zur Erwachse­
nen, und die FHV-Schwestern haben die Aufgabe, dafür 

zu sorgen, dass keine von ihnen verloren geht. 
Die Jungen Damen wurden gelehrt, ihren 

Taufbund zu halten, und in der FHV helfen 
wir ihnen, sich auf die Tempelbündnisse 
vorzubereiten. Eine achtzehnjährige 
FHV-Schwester kann ein Komitee leiten, 
anderen eine Fertigkeit beibringen, bei 
der MiSsionsarbeit helfen, besuchslehren 
gehen, bei Genealogie- und Tempel­
projekten mitarbeiten und sich gemein­
sam mit allen anderen der Aufgabe 
widmen, Seelen zu retten. 
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Welche Rolle spielt das Besuchslehren? 

Schwester Beck: Die Besuchslehrerinnen vertreten den 
Erlöser. Unsere Hände sind seine Hände, unsere Liebe ist 
seine Liebe und unser Dienst ist sein Dienst. 2 Eine gute 
Besuchslehrerin kennt die Schwestern, die sie besucht. Sie 
hat sie lieb, dient ihnen und hilft ihnen, durch den Heili­
gen Geist das Evangelium zu lernen. Ihr Ziel ist es, das Zu­
hause und die Menschen zu stärken. Es gibt keine größere 
Aufgabe, als über einen anderen Menschen zu wachen 
und ihn zu stärken - dies ist wahrlich ein Erlösungswerk. 

Wie können die FHV-Schwestern etwas in der Welt 

bewirken? 

Schwester Beck: Ich traf einmal 
mit einigen Ministerinnen und 
weiblichen Parlamentsab­
geordneten aus Westafrika 
zusammen. Sie fragten 
mich, wie wir den Frauen 
in Afrika helfen. Ich erklärte 
ihnen, dass wir in ihren Län­
dern viele Frauengruppen 
organisiert haben, die 
Frauenhilfsvereinigung 
heißen. jede Leiterin 
einer solchen Gruppe 
erhält von uns das 
Handbuch Anwei­
sungen der Kirche. 
Die Frauen treffen 
sich häufig, um sich 
mit dem Evangelium 
zu befassen und zu 
lernen, wie sie für ihre 
Familie sorgen können. 

Die Leiterin teilt die 
Frauen in der FHV in 
Paare auf, die andere 
Frauen zu Hause besu­
chen und feststellen, ob 
etwas gebraucht wird. Ist 
jemand krank? Haben alle 
genug zu essen und Klei­
dung? Bekommen sie die 
Ausbildung, die sie benö­
tigen? Nach den Besuchen 
berichten die Frauen, was 
sie herausgefunden haben. 
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Eine Frau braucht Schuhe, eine Frau ist schwanger und 
eine andere braucht eine Arbeitsstelle. Dann wird inner­
halb der Gruppe gefragt, ob jemand etwas geben kann, 
was gebraucht wird. Meistens klappt das auch. Das tun wir 
für unsere Frauen in Afrika. 

Als ich sprach, nickten diese Frauen und lächelten. 
Eine sagte zu mir: "Das könnte bei unseren Frauen 
funktionieren." 

Ich glaube, dass die Frauenhilfsvereinigung in aller 
Welt funktioniert und dass unsere Schwestern die besten, 
fähigsten und stärksten Kräfte zum Guten sind, die es 
heute auf der Erde gibt. Ich bin davon überzeugt, dass wir 
in der Lage sind, das Erlösungswerk des Herrn gemeinsam 
voranzubringen. • 

Das Interview führte LaRene Porter Gaunt von den Zeitsch•·iften 
der Kirche. 
ANMERKUNGEN 

1. Siehe Histo•y oj the Church, 5:25 
2. Siehe Henry B. Eyring, . In unsere Berufung 

hineinwachsen", Lialuma, November 2002, 
Seite 76 



MEIN FORTSCHRITT 

VESICA ANABELLE BENAV IDEZ 

Als ich in eine neue 
Schule kam, freun­
dete ich mich mit 

einem Mädchen an, 
das nicht der Kirche 
angehörte. Doch 
nach einigen Jahren 
wurde meine Freun-
din eifersüchtig auf 
die Kirche, weil ich 
häufig zu Aktivitäten 
ging und nicht so viel 
Zeit für sie hatte. Die 
Situation wurde immer 
schlimmer, obwohl ich 
ihr wirklich eine gute 
Freundin sein wollte. 

Eines Tages befasste 
ich mit dem Heft .Mein 
Fortschritt", und ich fing mit 
einer Erfahrung an, zu der 
auch gehörte, dass ich zwei 
Wochen lang regelmäßig betete. 
Unter anderem wollte ich dafür be-
ten, dass meine Freundin mich respek­
tierte und verstand, dass die Kirche mir sehr 
wichtig ist. Als ich die Aufgabe zwei Wochen später 
abgeschlossen hatte, betete ich auch weiterhin darum. 

Später blätterte ich 
dann mein Heft .Mein 
Fortschritt" durch und 
musste daran denken, 
welche Erfahrungen 
ich mit dem Ge-
bet gemacht hatte. 
Als ich intensiver 
darüber nach­
dachte, wurde mir 
klar, dass der Vater 
im Himmel meine 
Gebete bezüglich 

meiner Freundin 
erhört hatte. Sie hatte 

sich völlig verändert: 
Sie dachte anders über 

mich und hatte auch 
angefangen, die Kirche 

in einem positiven Licht 
zu sehen. 
Mir kamen die Tränen, 

weil ich nun ein Zeugnis vom 
aufrichtigen Gebet hatte. Ich weiß, 

dass der Vater im Himmel das Herz 
meiner Freundin gewandelt hat. Icl} weiß 

auch, dass er uns helfen und Wunder wirken 
wird, wenn wir unseren Teil tun. • 

liAHONA MlRZ 2009 31 



Was wir im Hinblick 
auf diejenigen tun, 
die vor uns gelebt 
haben, ist also von 
größter Bedeutung, 
denn sie leben heute 
als Geist und werden 
dank]esus Christus 
wieder leben - als 
unsterbliche Seele. 
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Warum lassen wir uns 
für die Toten taufen? 

ELDE R D. TOD D CHRI STOFFER SON 
vom Kollegium der Zwölf Apostel 

Seit langem beschäftigen sich die christ­
lichen Theologen mit der Frage, was 
wohl aus den Milliarden von Menschen 

wird, die gelebt haben und gestorben sind, 
ohne von Jesus Christus zu erfahren. Mit der 
Wiederherstellung des Evangeliums ]esu 
Christi haben wir auch erfahren, wie die 
ungetauften Toten erlöst werden und inwie­
fern Gott ein "vollkommener, gerechter 
Gott [ist), und auch ein barmherziger Gott" 
(Alma 42:15). 

Noch während seines irdischen Wirkens 
prophezeite Jesus, er werde auch den Toten 
predigen. Petrus sagt uns, dass dies in der 
Zeit zwischen der Kreuzigung und der Aufer­
stehung des Erretters geschah (siehe 1 Petrus 
3:18,19). In einer Vision wurde Präsident 
]oseph F. Smith (1838-1918) Zeuge dessen, 
dass der Erretter die Geisterwelt besuchte, 
und er stellte "aus den Rechtschaffenen ... 
seine Kräfte zusammen und bestimmte Bo­
ten, angetan mit Macht und Vollmacht, und 
gab ihnen den Auftrag, hinzugehen und das 
Licht des Evangeliums denen zu bringen, die 
in Finsternis waren .... 

Man belehrte sie über Glauben an Gott, 
die Umkehr von der Sünde, die stellvertre­
tende Taufe zur Sündenvergebung [und) die 
Gabe des Heiligen Geistes durch Händeauf­
legen." CLuB 138:30,33.) 

Die Lehre, dass die Lebenden den Toten 
stellvertretend die Taufe und weitere we­
sentliche heilige Handlungen ermöglichen 
können, wurde äem Propheten]oseph Smith 

erneut offenbart (siehe LuB 124; 128; 132). Er 
erfuhr, dass den Geistern, die auf die Aufer­
stehung warten, nicht nur Errettung ermög­
licht wird, sondern dass sie im Himmel als 
Mann und Frau verbunden sein und an ihre 
Vater und Mütter aller vergangeneo Genera­
tionen und an ihre Kinder aller kommenden 
Generationen gesiegelt werden können. Der 
Herr unterwies den Propheten dahingehend, 
dass diese heiligen Handlungen nur in einem 
Haus, das seinem Namen erbaut wird, einem 
Tempel, angemessen vollzogen werden 
(siehe LuB 124:29-36). 

Der Grundsatz stellvertretenden Dienens 
dürfte keinem Christen eigenartig vorkom­
men. Bei der Taufe eines Lebenden handelt 
der Amtierende stellvertretend für den Erret­
ter und an seiner statt. Ist es nicht auch die 
zentrale Lehre unseres Glaubens, dass das 
Sühnopfer Christi für unsere Sünden sühnt, 
indem es stellvertretend den Anspruch der 
Gerechtigkeit an uns befriedigt? Präsident 
Gordon B. Hinckley (1910- 2008) hat darüber 
gesagt: .Ich glaube, die stellvertretende Ar­
beit für die Toten kommt dem stellvertreten­
den Opfer des Erretters näher als irgendeine 
andere Arbeit, die ich kenne. Sie wird mit 
Liebe verrichtet, ohne Hoffnung auf irgend­
einen Lohn oder eine Bezahlung. Welch ein 
herrlicher Grundsatz." 1 

Manche missverstehen diese stellvertreten­
den heiligen Handlungen und meinen, dass 
die Verstorbenen .ohne ihr Wissen durch die 
Taufe in die Mormonenkirche aufgenommen 





werden". 2 Sie glauben, dass wir irgendwie die Macht ha­
ben, in Glaubensfragen auf jemanden Zwang auszuüben. 
Natürlich ist das nicht der Fall. Seit Anbeginn gewährt Gott 
den Menschen Entscheidungsfreiheit. Die Kirche führt die 
Verstorbenen weder in ihren Listen noch betrachtet sie sie 
als ihre Mitglieder. 

Unser Bestreben, die Toten zu erlösen, sowie die Zeit 
und die Mittel, die wir für dieses Engagement aufwenden, 
bringen vor allem unser Zeugnis von Jesus Christus zum 
Ausdruck. Viel deutlicher können wir uns zu seinem gött­
lichen Wesen und seiner göttlichen Mission nicht äußern. 
Damit geben wir Zeugnis davon, erstens, dass Christus 
auferstanden ist, zweitens, dass sein Sühnopfer grenzenlos 
ist, drittens, dass er die einzige Quelle der Errettung ist, 
viertens, dass er die Bedingungen für die Errettung festge­
legt hat, und fünftens, dass er wiederkommen wird. 

Die Macht der Auferstehung Christi 

Im Hinblick auf die Auferstehung fragt Paulus: .Wie 
kämen sonst einige dazu, sich für die Toten taufen zu las­
sen? Wenn Tote gar nicht auferweckt werden, warum lässt 
man sich dann taufen für sie?" (1 Korinther 15:29.) Wir 
lassen uns für die Toten taufen, weil wir wissen, dass sie 
auferstehen werden .• Die Seele wird dem Leib wiederher­
gestellt werden und der Leib der Seele; ja, und jedes Glied 
und Gelenk wird seinem Leib wiederhergestellt werden; 
ja, auch nicht ein Haar des Hauptes wird verloren sein, 
sondern alles wird zu seiner rechten und vollkommenen 
Gestalt wiederhergestellt werden." (Alma 40:23.) .Denn 
Christus ist gestorben und lebendig geworden, um Herr zu 
sein über Tote und Lebende." (Römer 14:9.) 

Was wir im Hinblick auf diejenigen tun, die vor uns ge­
lebt haben, ist also von größter Bedeutung, denn sie leben 
heute als Geist und werden dank]esus Christus wieder 
leben - als unsterbliche Seele. Wir glauben seinen Worten: 
• Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich 
glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt." (Johannes 11:25.) 
Durch d ie Taufe, die wir zugunsren der Toten vollziehen, 
bezeugen wir: .Wie in Adam alle sterben, so werden in 
Christus alle lebendig gemacht werden. . .. 

Denn er muss herrschen, bis Gott ihm alle Feinde unter 
die Füße gelegt hat. 
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Der letzte Feind, der entmachtet wird, ist der Tod." 
(1 Korinther 15:22,25,26.) 

Jesus Christus, die einzige Quelle der Errettung 

Unser Bestreben, unseren Vorfahren die Taufe im Na­
men ]esu zu ermöglichen, zeugt davon, dass jesus Chris­
tus .der Weg und die Wahrheit und das Leben" ist und 
dass "niemand ... zum Vater [kommt] außer durch [ihn]" 
(Johannes 14:6). Besorgt um das ewige Wohlergehen der 
Milliarden, die gestorben sind, ohne von jesus Christus 
erfahren zu haben, fangen einige Christen unserer Zeit 
an, sich zu fragen, ob es wirklich .einen Herrn, einen 
Glauben, eine Taufe" gibt (siehe Epheser 4:5). An Jesus 
Christus als den einzigen Erretter zu glauben, sei, so sagen 
sie, anmaßend, engstirnig und intolerant. Wir halte~ das 
jedoch für ein Scheinproblem. Es besteht keine Ungerech­
tigkeit darin, dass die Errettung nur durch einen zustande 
kommt, wenn dieser eine und seine Errettung jeder Seele 
ausnahmslos offenstehen. 

Die Bedingungen für die Errettung hat 

Christus festgelegt 

Da wir daran glauben, dass Jesus Christus der Erlö­
ser ist, akzeptieren wir auch, dass er die Vollmacht hat, 
die Bedingungen, durch die wir seine Gnade erlangen 
können, festzulegen. Sonst WÜrden wir uns nicht darum 
bemühen, uns für die Toten taufen zu lassen. 

Jesus hat bestätigt: .Das Tor, das zum Leben führt, ist 
eng und der Weg dahin schmal." (Matthäus 7:14.) Er hat 
auch ganz deutlich gesagt: .Wenn jemand nicht aus Was­
ser und Geist geboren wird, kann er nicht in das Reich 
Gottes kommen." (Johannes 3:5.) Das bedeutet, dass wir 
umkehren müssen, .und jeder von euch lasse sich auf den 
Namen jesu Christi taufen zur Vergebung seiner Sünden; 
dann werdet ihr die Gabe des Heiligen Geistes empfan­
gen" (Apostelgeschichte 2:38) . 

Ungeachtet dessen, dass Jesus Christus ohne Sünde 
war, ließ er sich taufen und empfing den Heiligen Geist. 
Er sagte: .Wer sich in meinem Namen taufen lässt, dem 
wird der Vater den Heiligen Geist geben gleichwie mir; 
darum folgt mir nach und tut das, was ihr mich habt tun 
sehen." (2 Nephi 31:12.) 



U 
ngeachtet dessen, dass jesus 
Christus ohne Sünde war, 
ließ er sich taufen und emp-

fing den Heiligen Geist. 

Davon gibt es keine Ausnahmen, es sind nämlich keine 
nötig. Wer glaubt und sich taufen lässt - auch durch einen 
Stellvertreter- und im Glauben ausharrt, wird errettet, "nicht 
nur diejenigen, die glaubten, nachdem [Christus] in der Mitte 
der Zeit im Fleische gekommen war, sondern alle jene von 
Anfang an, nämlich alle, die waren, bevor er kam" (LuB 
20:26). Darum wird das Evangelium auch den Toten verkün­
det, .dass sie wie Menschen gerichtet werden im Fleisch, 
aber wie Gott das Leben haben im Geist'' (1 Petrus 4:6). 

Die Verstorbenen werden aus dem Gefängnis befreit 

Angefangen bei der Taufe schaffen die heiligen Hand­
lungen, die wir stellvertretend im Tempel vollziehen, ein 
ewiges Bindeglied zwischen den Generationen, das den 
Zweck der Erschaffung der Erde erfüllt. Ohne diese heili­
gen Handlungen "würde die ganze Erde [beim Kommen 
Christi] völlig verwüstet werden" (LuB 2:3). 

In den heiligen Schriften wird von den Geistern der 
Toten so gesprochen, als seien sie in der Finsternis oder 
im Gefangnis (siehe ]esaja 24:22; 1 Petrus 3: 19; Alma 
40:12,13; LuB 38:5). Angesichts des herrlichen Erlösungs­
planes Gottes für diese, seine Kinder, verfasste der Prophet 
]oseph Snlith den folgenden Psalm: "Lasst euer Herz sich 
freuen und überaus froh sein. Lasst die Erde in Gesang 
ausbrechen. Lasst die Toten ewige Lobeshymnen auf den 
König Immanuel anstimmen, der, noch ehe die Welt war, 
das verordnet hat, was uns befahigen würde, sie aus ihrem 
Gefangnis zu erlösen; denn die Gefangenen werden frei­
gelassen werden." (Luß 128:22.) 

Unser Auftrag reicht so weit und so tief wie die Liebe 
Gottes und schließt all seine Kinder zu jeder Zeit und an 
jedem Ort ein. Durch unsere Arbeit für die Toten bezeu­
gen wir, dass ]esus Christus der göttliche Erlöser der gan­
zen Menschheit ist. Seine Gnade und seine Verheißungen 
werden auch denen zuteil, die ilm im Leben nicht finden 
konnten. Durch ilm werden die Gefangenen in der Tat 
freigelassen. • 

Nach einer Anspmche bei der Herbst-Generalkonferenz 2000. 

ANMERKUNGEN 
1. .Worte des lebenden Propheten", Der Stem, August 1998, Seite J7 
2. Ben Fenton, .Mon>lOns Using Secret War Files 10 ,Save Souls'", 

111e Tclegrapll , Lonclon, 15. Februar 1999 
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Mein erster Sams­
tagabend bei der 
Armee war einer der 
schlimmsten meines 
Lebens. Ich musste 
eine Entscheidtmg 
treffen, die sich auf 
meine Zukunft aus­
wirken würde. 

MEINE 
ERSTE SCHLACHT 
COLIN SLINGSB Y 

M siebzehnjahren trat ich dem ka­
adischen Ersatzheer bei. Ich wurde 

ein Ausbildungslager geschickt, 
und zum ersten Mal in meinem Leben konnte 
ich ganz allein entscheiden, welche Richtung 
ich einschlug. Ich vermutete, dass ich wohl 
in Versuchung geraten könnte, in der Kirche 
inaktiv zu werden, und dass mein Zeugnis 
auf die Probe gestellt werden würde. 

Als ich auf dem Stützpunkt ankam, führte 
uns ein Ausbilder zu den einzelnen Gebäu­
den und Kirchen. Ich hatte das Gefühl, ich 
solle fragen, wo denn ein Zweig der Heili­
gen der Letzten Tage sei. Der Ausbilder war 
einen Augenblick still. Dann sagte er, die Kir­
che jesu Christi sei nicht auf dem Stützpunkt 
vertreten, aber wenn ich die Versammlungen 
besuchen wolle, könne ich mit ilun und 
seiner Frau mitfahren. Er hatte sich erst kurz 
zuvor der Kirche angeschlossen und freute 
sich, jemanden zur Kirche mitzunehmen, der 
gern dorthin wollte. Ich war froh, dass ich 
diese Möglichkeit hatte, auch wenn ich noch 
nicht entschieden hatte, ob ich an diesem 
Sonntag zur Kirche wollte. Schließlich war 
ich doch allein und konnte jetzt völlig frei 
entscheiden. Doch etwas in meinem Herzen 
sagte mir, dass ich zur Kirche gehen solle. 

Dieser Samstagabend war einer der 
schlinunsten meines Lebens. Später bezeich­
nete ich ihn als .Baum-des-Lebens"-Erlebnis. 
Es fing damit an, dass meine Freunde wollten, 
dass ich mit ihnen in den Speisesaal komme. 
Ich wusste, dass.sie Alkohol trinken würden, 

und ich sagte ihnen, dass ich ins Bett 
müsse, weil ich früh aufstehen müsse, um 
zur Kirche zu gehen. Sie lachten mich aus 
und gingen los. 

Als sie fort waren, ließ ich mich auf mein 
Bett fallen. Von dort konnte ich aus dem 
Fenster sehen und meine Freunde auf dem 
Balkon des Speisesaals beobachten, wie sie 
tranken und lachten. Ich dachte daran, wie 
sie sich über mich lustig gemacht hatten, 
weil ich nicht mitkam. Ich fühlte mich so, 
wie sich Lehi wohl gefühlt haben musste, 
als er auf das große und geräumige Gebäude 
schaute, in dem es auch Menschen gab, 
die ihn auslachten (siehe 1 Nephi 8:26,27). 
Ich drehte mich zu meinem Tisch herum 
und entdeckte meine heiligen Schriften . . Ich 
schlug sie sofort auf und begann zu lesen. 
Sie waren meine eiserne Stange, und so wie 
das Wort Gottes Lehis Familie Sicherheit ge­
geben hatte, wusste ich, dass sie auch mich 
schützen würden. 

Ich weiß nicht mehr, was ich an dem 
Abend las, aber ich weiß, dass ich den Hei­
ligen Geist spürte. Ich spürte ihn erneut, als 
ich am folgenden Morgen zur Kirche ging. 
Indem ich während meiner Zeit auf dem 
Stützpunkt jeden Sonntag zur Kirche ging, 
entwickelte ich ein dauerhaftes Zeugnis vom 
Evangelium jesu Christi. Nach meiner Zeit 
im Ausbildungslager hatte ich die Gelegen­
heit, als Vollzeitmissionar in der Kalifornien­
Mission Sacramento anderen mein Zeugnis 
zu geben. • 
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SUCHE 
UND 

REnUNG 
Was versteht ihr unter Vorbereitung auf den 

Noifall? In der Dominikanischen Republik 
bedeutet das, dass diese jugendlichen bereit 

sind, mit anzupacken. 

RICHAR D M. ROM NEY 
Zeitschriften der Kirche 

Sie helfen Leuten, die 
bei einem Autounfall 
verletzt wurden. Sie 

retten Schwimmer vor dem 
Ertrinken und finden Wan­
derer oder Höhlenerkunder, 
die sich verirrt oder verletzt 
haben. An freien Tagen stehen sie an einem Stand auf dem 
Bürgersteig und helfen Menschen in Not. Sie helfen beim 
staatlichen Impfprogramm. Außerdem wissen sie, was bei 
einem Erdbeben, einem Hurrikan und anderen Katastro­
phen zu tun ist. 

Sie haben Kurse in Erster Hilfe für Anfänger und 
für Fortgeschrittene absolviert, in Wasserrettung, Ber­
gung aus Schluchten und Höhlen, Katastrophenhilfe 
sowie in Überlebenstechniken. Sie wissen, was im 
Schulungsmaterial steht und was sie im Unterricht ge­
lernt haben, doch sie üben auch im Freien, wandern in 
den Bergen und in Höhlen, wo reale Gefahrensituatio­
nen simuliert werden. Und dann werden sie in einem 
echten NotfaU aktiv. 
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Seit ihrer Gründung im Jahr 2003 konnte die Organisa­
tion schon über 300 Menschen helfen, viele davon hatten 
schwere oder lebensbedrohliche Verletzungen. Diese 



Dem Comile de Emergencias Santos de los Ottimos Dias (Notfall­
Komitee der Heiltgen der Letzten Tage) gehören sowohl Mitglieder 
der Kirche (oben) als auch Menschen aus d&r Nachbm'Schaft 
(links) an. Sie alle w&rden g&schult und sind in der Lage zu 
helfen. 

Organisation hat auch viele Teenager von den 
unruhigen Straßen geholt und ihnen Disziplin und 

Liebe beigebracht. 

Auf das Dienen ausgerichtet 

Dies ist das Comite de Emergenctas Santos de los 
Olttmos D!as, das Notfall-Komitee der Heiligen der 

Letzten Tage, eine Gruppe aus ehrenamtlichen Mitar· 
beitern, die jedem offensteht, der bereit ist, sich an ihre 

Regeln von Höflichkeit und Dienstbereitschaft zu halten. 
Den Kern bilden jugendliche Heilige der Letzten Tage, 

die von engagierten Erwachsenen angeleitet werden. Über 
200 Jugendliche haben inzwischen bei dieser Gruppe 
mitgemacht. 

.Ich hörte etwas über das Komitee, als ich eines Sams­
tags einen Taufgottesdienst besuchte", berichtet Junior 
Rivera . .In einem anderen Zimmer sah ich diese jungen 
Leute in meinem Alter. Sie trugen schwarze Kleidung, 
auf ihrem T-Shirt und ihrer Mütze war ein Logo, und sie 
lernten etwas über Erste Hilfe. So richtig interessiert war 
ich dann, als ich erfuhr, dass sie sich vorbereiteten, ande­
ren Leuten zu helfen. Für mich war das eine Möglichkeit, 
etwas Gutes zu tun, und das ist auch ein Teil der Lehre der 
Kirche: auf andere zugehen und unseren Mitmenschen 
helfen." 

Onel Rodriguez erklärt, dass die Gruppe Verfahrenswei­
sen lernt, die den Grundsätzen des Evangeliums ähnlich 
sind .• Beispielsweise", so sagt er, . lernen wir, dass wir uns 
bei einem Notfall zuerst um unsere Familie kümmern. 
Wenn wir dann wissen, dass bei ihnen alles in Ordnung 
ist, können wir anderen helfen. Das lehrt die Kirche auch 
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Die Komitee-Mitglieder, wie Frttnklin de los Sttntos (oben), lernen, 
wie man Gerätschaften und Techniken t·ichtig einsetzt. Neben der 
Suche wzd Rettung bieten sie ihren Mitbürgern aber noch mehr 
Hilfe an, so unterstützen sie etwa Maßnahmen zur Vorbereitung 
tzuf Notfälle und lmpjkmnpagnen. 

in puncto Wohlfahrt: Sorge für deine Familie, und dann 
hilf anderen." 

Franklin de los Santos sagt, die Vorbereitung auf mög­
liche Notfalle habe ihm deutlich gemacht, dass der Bedarf 
an Suche und Rettung im geistigen Bereich manchmal 
genauso wichtig ist wie die physische Versorgung. "Einige 
Menschen brauchen eine helfende Hand oder ein freundli­
ches Wort oder das Zeugnis eines anderen, damit sie stark 
sein können", erklärt er. "Wenn wir nach dem Evangelium 
leben, müssen wir uns auch um das geistige Wohlergehen 
anderer Menschen kümmern und sie stärken." 

Auf Anwendung ausgerichtet 

Omar Rodriguez erklärt, dass vieles, was das Komitee 
unternimmt, auch für die Anforderungen ~Programm 
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"Pflicht vor Gon" genutzt werden kann; die Unternehmun­
gen wurden mit dem Aaronischen Priestertum und den 
gemeinsamen Aktivitäten der ]D und JM abgestimmt. 

Jose Nunez, Zweiter Ratgeber in der Bischofschaft der 
Gemeinde La Caleta meint, dass die Jugendlichen in ihren 
Klassen und Kollegien das Evangelium lernen und das 
Komitee ihnen dann hilft, das Gelernte im täglichen Leben 
umzusetzen. "Wenn sie draußen auf der Straße dir~kten 
Kontakt mit Menschen in Not haben, lernen sie, was es 
wirklich bedeutet, einander zu lieben", sagt er .• Sie ent­
wickeln Liebe für die Menschen in ihrem Umfeld. Und sie 
entwickeln Liebe für sich selbst, denn sie lernen Selbstdis­
ziplin, und die schenkt ihnen die Zuversicht, das Richtige 
zu tun, egal wo sie gerade sind." 

Bruder Nufiez weist auch darauf hin, dass das Komitee 
nicht die regulären Aktivitäten der Kirche ersetzt .• Es ist 
eine Ergänzung", erklärt er. "In den Priestertumskollegien 
und den Klassen der Jungen Damen beispielsweise lernen 
sie Grundsätze des Evangeliums. Doch bei evangeliums­
bezogenen Aktivitäten wie dem Komitee oder anderen 
Dienstprojekten haben sie die Gelegenheit, das umzu­
setzen, was sie gelernt haben." Er meint, dies sei eine 
Möglichkeit, der Aufforderung zu folgen, das Wort nicht 
nur anzuhören, sondern auch danach zu handeln (siehe 
Jakobus 1:22). 

Auf den Ort ausgerichtet 

Omar sagt, das Komitee werde häufig um Hilfe bei 
Programmen vor Ort wie etwa der Masernimpfaktion er­
sucht. .Wir möchten immer da sein, wenn Hilfe gebraucht 
wird", sagt er, "und das ist auch bekannt. Man vertraut 
uns, weil wir uns gut vorbereiten." Das von den Mitglie­
dern der Kirche Basilio Cabrera und Domingo Peralta 
gegründete comite arbeitet nach den gleichen Metho-
den wie das Rote Kreuz und Zivilschutzeinrichtungen. 



Das Gesundheitsministerium hat der von 
der Kirche eingerichteten Gruppe einen 
besonderen Preis verliehen, und auch die 
Stadt und die Provinz haben die Gruppe 
ausgezeichnet. 

Bruder Nui'iez erklärt, dass das Komitee 
Notfallpläne aufstellt, die sich an einer 
Studie über kritische Gebiete in Santo 
Domingo und umliegenden Ortschaften 
orientieren. "In einem Notfall gehen wir in 
diese Gebiete und stellen fest, ob Mitglie­
der der Kirche Hilfe brauchen", erklärt er. 
.Gleichzeitig schätzen wir ein, was alle 
Menschen in dieser Gegend brauchen, 
und leiten dies an die zuständige Stelle 
weiter. Wir haben herausgearbeitet, welche 
Gegenden bei einem Wirbelsturm, .t::rdbe­
ben, einer Überschwemmung oder einer 
ähnlichen Katastrophe besonders betrof­
fen wären. Wir wissen, welche Gegenden 
unverzüglich evakuiert werden müssen. 
Wir wissen sogar, wo Äste von Bäumen 
abgesägt werden müssen, damit bei einem 
schweren Sturm keine Schäden entstehen. 
Das ist ein Teil dessen, wofür die Jugendli­
chen zuständig sind." 

Die Komitee-Mitglieder opfern sogar et­
was Zeit an den Feiertagen zu Weihnachten 
und zu Ostern, damit sie - unter der Aufsicht 
von Erwachsenen - beim 24-Stunden-Not­
falldienst mitmachen können. "Das tun wir, 

weil es an diesen Tagen viele Unfälle gibt 
und viele Leute in Schwierigkeiten geraten, 
weil sie Alkohol konsumieren", meint Bruder 
Nu.ö.ez. Aus diesem anschaulichen Beispiel 
haben die Komitee-Mitglieder gelernt, wie 
gut es ist, nach dem Wort der Weisheit zu 
leben (siehe LuB 89). 

Vorbereitet, willig, motiviert 

Warum also opfern die Komitee-Mitglieder 
Zeit, um anderen zu dienen? Warum nehmen 
sie an all diesen Schulungen teil? 

Omar sagt, dass man dafür zwar Zeit 
und Arbeit investieren muss, dass es sich aber 
lohne. Ganz besonders gefällt ihm, dass er 
anderen helfen kann. Nach dem Tropensturm 
Noel hat er sehr viel darüber gelernt. "Es war 
unsere Aufgabe, den Bedürftigen Kleidung 
und Nahrung zu verschaffen", berichtet er. 
.Ich sah Menschen, die litten, und als ich ih­
nen dann etwas zum Anziehen und etwas zu 
Essen bringen konnte und sah, wie sie sich 
freuten, da fühlte ich mich so gut." 

Osiris Rodriguez sagt, ihm gefalle 
die Einigkeit, die er im Komitee spüren 
könne. Für ihn ist es eine Weiterführung 
der Einigkeit, die er in seinem Kollegium 
und bei den Jugendlichen in der Kirche 
ganz allgemein spürt. 

Junior Batista, der sich vor einigen Mo­
naten der Kirche angeschlossen hat, meint, 
dass er unbedingt mitmachen wollte, als er 
vom Notfall-Komitee hörte. Und er wurde 
nicht enttäuscht. "Wir fühlen uns gut dabei, 
weil wir das Gebot halten, das besagt, dass 
wir einander lieben sollen. Wir sind zusam­
men als Brüder und Schwestern, als Söhne 
und Töchter Gottes." 

Wenn man diese Einstellung zum Dienen 
hat, wird man es auch weiterhin tun. • 

Hinweis: Wenn Sie ein ähnliches Kontitee gründen 
woUen, erkundigen Sie sich zunächst bei Ihren Pries­
tertumsführern und den örtlichen Behörden. 

\Varum opfern die Komitee-Mitglieder Zeit, um 
anderen zu dienen? \Varum machen sie steh die 
Mühe, an a/1 diesen Schulungen teilzunehmen? 
Die Teilr1ehmerjüh/en sich gut dabei, weil sie das 
Gebot halten, das besagt, dass man seine Mitmen­
schen lieben und ihnen dienen soll. 
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Ich fand 
Frieden und 
Hoffnung im 
Evangelium 
Bryan Chatima 

I eh wurde als jüngstes von sechs 
Kindern in einem Städtchen na­
mens Bindura in Simbabwe gebo­

ren. Meine Eltern ließen sich ein paar 
Jahre nach meiner Geburt scheiden, 
und meine tüchtige, liebevolle Mutter 
musste uns - vier Mädchen und zwei 
Jungen - allein großziehen. 

Das Leben war hart für uns. Ich 
musste die vier oder fünf Kilome­
ter zur Schule zu Fuß zurücklegen, 
und zwar ohne Schuhe und ohne 
irgendetwas zu essen. In keinem 
Jahr konnte ich das Schuljahr 
beenden, weil wir das Schulgeld 
nicht bezahlen konnten. Nirgendwo 
auf der Welt hätten wir das Geld 
auftreiben können, um die Gebüh­
ren rechtzeitig zu zahlen. Immer 
wenn wir Geld erhielten, versuchte 
ich zurückzuverfolgen, von woher 
wir es bekommen hatten, jedoch 
ohne Erfolg. Es grenzt an ein Wun­
der, wie gut wir erzogen wurden. 
All dies ist der Liebe und dem 
Willen unseres Vaters im Himmel 
zuzuschreiben. 

Meine Mutter ging gern in die 
Kirche, und da ich der Jüngste 
war, ging ich mit ihr. 1998, als ich 
dreizehn Jahre alt war, kamen zwei 
Missionare der Kirche Jesu Christi 
der Heiligen der Letzten Tage in 
unsere Gegend, um weniger aktive 
Mitglieder zu besuchen. Ich spielte 
gerade mit meinem Freund Fußball, 
als die Missionare vorbeigingen. 
Wir kamen ins Gespräch, und die 

Missionare fragten uns, ob sie uns in 
der darauffolgenden Woche besu­
chen dürften. Sie unterwiesen uns, 
und wir nahmen die Einladung zur 
Taufe an. 

Vier Jahre später, im Jahr 2002, 
starben mein Vater und eine meiner 

I eh war erst Wt? 

nigeMonate 
auf Mission, 

als mein Bruder 
mit schlechten 
Nachrichten 
anrief. Aber dank 
meines Zeugnis­
ses war ich nie 
beunruhigt. 

Schwestern im Abstand von nur einer 
Woche. Damals diente ich als Dist­
riktsmissionar, und ich machte weiter, 
bis ich im Juli 2004 als Vollzeitmissio­
nar in die Südafrika-Mission Durban 
berufen wurde. Ich war erst wenige 
Monate auf Mission, als mein Bruder 
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meinen Missionspräsidenten anrief 
und ihm mitteilte, dass meine Mutter 
gestorben und bereits bestattet wor­
den war. Können Sie nachvollziehen, 
wie es sich anfühlt, eine Mutter wie 
diese zu verlieren? Vier Monate später 
starb eine weitere Schwester. 

Als Missionar lehrte ich das 
wiederhergestellte Evangelium. Weil 
ich ein Zeugnis hatte, bereiteten mir 
meine Verluste keine Sorgen. Ich 
hatte inneren Frieden und die Hoff­
nung, dass ich zu gegebener Zeit 
meine Eltern und meine Schwes­
tern wiedersehen würde. Als ich im 
Juli 2006 nach Beendigung meiner 
Mission nach Hause reiste, ging 
ich in den johannesburg-Tempel in 
Südafrika und wurde stellvertretend 
für die verstorbenen männlichen 
Mitglieder meiner Familie getauft. 
Außerdem sorgte ich dafür, dass 
Taufen für meine verstorbenen 
Schwestern durchgeführt wurden. 

Die Bedingungen in Simbabwe 
bleiben zwar schwierig, doch habe 
ich ein sehr festes Zeugnis von 
dem Guten, das daraus erwachsen 
kann, dass man die Programme der 
Kirche beherzigt und den Führern 
der Kirche folgt. Trotz all unserer 
Herausforderungen können wir im 
wiederhergestellten Evangelium jesu 
Christi Frieden und Hoffnung finden. 
Gott sei Dank dafür, dass er über 
seine Kirche und seine Kinder wacht 
und sie führt. Ich danke ihm für den 
Tempel, der uns den Frieden und die 
Hoffnung gibt, dass wir unsere Fami­
lie wiedersehen werden. 

Der Herr hat gesagt: .Dies habe 
ich zu euch gesagt, damit ihr in mir 
Frieden habt. In der Welt seid ihr in 
Bedrängnis; aber habt Mut: Ich habe 
die Welt besiegt." (Johannes 16:33.) 

Mögen wir trotz der Herausfor­
derungen des Lebens weiterhin auf 
das Gute hoffen, nie zweifeln und 
nie den Willen des Herrn in Frage 
stellen. • 
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Genau das, 
was ich 
brauchte 
Sara h Cutler 

Ein Termin nach dem anderen 
lag vor mir, als ich frühmor­
gens durch die Tür eilte; mein 

Rucksack war prall angefüllt mit allem, 
was ich brauchte, um einen weiteren 
anstrengenden Tag am College zu 
überleben: Lehrbücher, Sportkleidung, 
Tanzschuhe, Lunchpaket und Abend­
brot. Es standen zwei Prüfungen an, 
auf die ich mich nicht gut vorbereitet 
fühlte, es waren noch Leseaufträge 
offen, und die Zeit reichte nicht aus, 
um überallhin zu gelangen, wo ich an 
diesem Tag hätte hingehen sollen. 

Da ich den Rock trug, den ich für 
meine Prüfung im Tanzen benötigte, 
gab ich mit meinem riesigen Ruck­

sack eine lächerliche Figur ab. 
Damit nicht genug hatte 

ich kaum noch Hoffnung, rechtzeitig 
in meinem ersten Kurs zu sein. Als 
ich ins Stolpern geriet und mitten 
auf einer belebten Kreuzung vor 
Dutzenden von Studenten und den 
wartenden Autos hinfiel, kamen mir, 
beschämt und niedergeschlagen, 
wie ich war, nicht zuletzt wegen des 
Lochs in meinen neuen Nylonstrümp­
fen die Tränen. Es war erst sieben 
Uhr morgens, und ich weinte bereits. 

Als ich mich wieder aufgerappelt 
hatte und zur Schule humpelte, be­
tete ich inbrünstig, der Herr möge mir 
doch jemanden schicken, der mich 
aufmunterte. Es wäre schön gewe­
sen, wenn meine Mutter da gewesen 
wäre, aber zwischen uns lagen zwei 
Bundesstaaten. Vielleicht würde der 
Herr mein Geber 
erhören und dafür 
sorgen, dass eine 
meiner Mitbewoh-
nerinnen einen 
meiner Kurse 
besuchte. Oder 
er könnte diesen 
jungen Mann aus 
der Gemeinde 
vorbeischlcken, 

Ichbetete 
inbrünstig, 
der Herr 

möge mir ooch 
jemanden schi­
cken, der mich 
aufmunterte. 



den ich so mochte. 
EIWartungsvoll sah ich mich um, 

als ich zu meinem ersten Kurs eilte, 
aber ich entdeckte niemanden, den ich 
kannte. Meine erste Ptiifung absolvierte 
ich noch unter Tränen, dann hastete 
ich zu meinem zweiten Kurs, den ich 
zu spät erreichte. AJs ich zu meinem 
dritten Kurs rannte und mich beeilte, 
mich für die nächste Prüfung bereit­
zumachen, war ich immer noch ganz 
aufgelöst. Bei diesem Test erging es mir 

besser, als ich eiWartet hatte; und als 
ich einen stillen Nebengang fand, wo 
ich mein Mittagessen zu mir nehmen 
und nebenbei noch lernen konnte, 
beruhigte ich mich allmählidl. Ich war 
in meine Bücher vertieft, als ich jemand 
meinen Namen rufen hörte. 

Ich blickte auf und erkannte meine 
Besuchslehrerin, die ich nie zuvor 
auf dem Campus gesehen hatte. 
Sie setzte sich neben mich, und wir 
redeten beinahe eine ganze Stunde 
miteinander - n icht datiiber, was an 
diesem Tag bei mir schiefgelaufen 
war, sondern über das, was gut für 
mich lief, über unsere Pläne und auch 
über das, was ihr Sorgen bereitete. 

Erst als sie bereits gegangen war, 
fiel mir wieder mein flehentliches 
Gebet ein, das ich an jenem Morgen 
gesprochen hatte. Natürlich hatte der 
Herr mir als Antwort auf mein Gebet 
die Frau gesandt, die er dazu berufen 
hatte, über mich zu wachen. Ich hatte 
mir zwar gewünscht, dass mich je­
mand schon ftiih am Morgen aufmun­
terte, aber der Herr wusste, dass ich 
erst später am Tag bereit sein würde, 
einer Freundin zu begegnen - näm­
lich dann, wenn ich mich genügend 
beruhigt haben würde, um den Trost 
anzunehmen, den ich brauchte, und 
selbst jemandem Trost zu spenden, der 
seine eigenen Herausforderungen zu 
bewältigen hatte. 

Der Herr kannte mich und sorgte 
dafür, dass ich genau zur rechten Zeit 
genau das bekam, was ich brauchte. • 

Mein bet 
im Viehhof 
Con nie C rookston Fo rsgren 

Wegen einer Dürre im Melba 
Valley im südwestlichen 
Idaho standen mein Mann 

]ohn und ich vor der Entscheidung, 
unsere Rinder entweder mit Verlust 
zu verkaufen oder sie fortzubringen. 
Glücklicherweise machte ]ohn auf der 
Farm, die der Fanlilie eines Cousins ge­
hörte, einen SommeiWeidegrund aus­
findig, der sich etwa 480 km entfernt in 
der Gegend von Preston befand. 

Wir organisierten einen LKW, der 
alle vierzig Rinder auf einmalladen 
konnte, aber dreißig Kilometer vor 
dem Ziel war dem Fahrer die unbe­
festigte Straße, die zur Ranch und zur 

Rin,tiPI"WP:iriP führte, nicht geheuer. 

Zu unserer Enttäuschung lud er die 
Rinder in einem nahegelegenen Vieh­
hof ab. So saßen wir also spätabends 
mit einer 40-köpfigen Rinderherde 
fest, die weitertransportiert werden 
musste, und wir hatten keine Mög­
lichkeit, das zu bewerkstelligen. 

]ohn hielt einen Farmer aus der 
Gegend an, erzählte ihm von unserer 
misslichen Lage und bat um Hilfe. 
Wenige Minuten später folgten uns 
Bischof Steve Meeks und sein kleiner 
Sohn zum Viehhof, um sich ein Bild 
von der Lage zu machen. 

Unterdessen war die Viehherde 
unruhig geworden. Die Tiere merkten, 
dass der Zaun des Pferchs an einer 
Stelle zerbrochen war, und liefen auf 
dem Weg in die vermeintliche Frei­
heit dort hinüber. Alle Rinder setzten 
nacheinander über den Zaun und 
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gelangten in ein weiteres Gehege - bis 
auf eine der Kühe. Sie schaffte es zwar 
beinahe ganz hinüber, aber einer ihrer 
Hinterläufe geriet zwischen zwei Zaun­
latten. Das führte dazu, dass sie in ei­
ner gefährlichen Lage im Zaun hängen 
blieb, wobei einer ihrer Vorderläufe 
kaum den Boden berührte. Mit dem 
anderen Hinterlauf schlug sie bei ihren 
Befreiungsversuchen wild aus. 

Um die Kuh zu befreien, hätte man 
wohl schweres Hebezeug einsetzen 
müssen. Hätte sie sich einen Lauf 
gebrochen, hätten wir sie notschlach­
ten müssen. Der Verlust einer Kuh 
hätte zu beträchtlichen finanziellen 
Schwierigkeiten geführt. 

Die Kuh wog über 450 kg, und 
wir kamen einfach nicht an sie 
heran, geschweige denn konnten 
wir ihr helfen. Das Chaos am Zaun 
sorgte dafür, dass die übrigen Rinder 

ebenfalls nervös wurden. 
Ich wusste nicht, was wir hätten 

tun können, aber in diesem Moment 
fiel mir Amuleks Rat im Buch Mor­
mon ein: "Ruft ihn an, wenn ihr auf 
euren Feldern seid, ja, für alle eure 
Herden". (Alma 34:20.) Ich zog mich 
also zurück, kniete nieder und betete 
aufrichtig aus tiefstem Herzen. Zum 
Schluss flehte ich: "Himmlischer Va­
ter, hilf bitte der Kuh." 

Das Gebet noch auf meinen Lippen, 
kehrte ich zum Pferch zurück. Inzwi­
schen hatten sich die Rinder - auch das 
auf dem Zaun -ein wenig beruhigt. 

Plötzlich löste sich das größte der 
umherlaufenden Tiere von der Herde. 
Ungeachtet unserer Versuche, die Kuh 
zurückzutreiben, näherte sie sich der 
im Zaun verfangeneo Kuh. Sie senkte 
ihren Kopf, knickte ihre Vorderläufe 
ein, schob sich unter die hilflose Kuh 

I
chwusste 
nicht, was wir 
hättentun 

können, um die 
Kuh zu befreien, 
aber in diesem 
Moment fiel mir 
Amuleks Rat im 

und richtete sich - ein wenig schwan­
kend - langsam wieder auf. Sie hob 
die festhängende Kuh einfach hoch 
und ließ sie dann langsam wieder he­
rab. Die Kuh war befreit! Nicht einmal 
mit schwerem Hebezeug hätte man es 
so gut geschafft. 

Als die beiden Kühe wieder zur 
Herde zurückrannten, rieb sich 
Bischof Meeks vor Verwunderung 
über das, was er da soeben gesehen 
hatte, die Augen. Die Tränen liefen 
mir über die Wangen, als ich flüsterte: 
"Danke, himmlischer Vater." 

Jeder, der mit dem Verhalten von 
Rindern vertraut ist, wird bestäti-
gen können, dass Kühe keine Pläne 
schmieden. Dennoch gibt es eine 
Erklärung für diesen Vorfall. Der 
himmlische Vater hört und erhört 
Gebete. Er hat meines erhört - auf 
einem Viehhof in Preston in Idaho. • 



Wir stapelten 
Holz in Kuopio 
Briant Jenson 

I m Spätsommer 1968 besuch-
ten mein Mitarbeiter, Eider Ken 
Heaton, und ich eine Familie in 

Kuopio in Finnland, die nur zum 
Teil der Kirche angehörte. Mutter 
und Tochter waren getauft, der Vater 
jedoch nicht. 

Es war der Wunsch der Mutter, 
dass wir ihr und ihrer Tochter die 
Missionarslektionen vortrugen -
und zwar laut genug, damit ihr 
Mann, der sich in einem angren­
zenden Raum aufhielt, mithören 
konnte. Als wir ihn dazu bewegen 
wollten, sich zu uns zu gesellen, 
sagte er, er habe keine 

Zeit. Bei einer anderen Gelegenheit 
lautete seine Entschuldigung, er 
habe einen Stoß Holz im Hof, der 
für den Winter gehackt und aufge­
stapelt werden müsse. 

.Könnten wir Sie denn unterwei­
sen, wenn das ganze Holz gehackt 
und aufgestapelt wäre?", fragten wir. 

Ja", erwiderte er. Es gebe aber so 
viel Holz, fügte er hinzu, dass er sehr 
lange dafür brauche, die Arbeit zu 
erledigen. 

Einige Tage später kehrten wir 
zum Haus zurück, nachdem wir 
abgewartet hatten, bis sich der Va­
ter auf den Weg zur Arbeit gemacht 
hatte. Mit der Erlaubnis seiner Frau 
verbrachten wir den gesamten 
Tag damit, Holz zu hacken und 
aufzustapeln. Um fünf Uhr nach­
mittags, kurz bevor er wieder nach 

Hause kam, waren wir fertig. Wir 
konnten es kaum erwarten, sein 
Gesicht zu sehen, doch wir ver­
schwanden schnell, bevor er uns 
erwischen konnte. Nachdem wir 
mit dem Fahrrad nach Hause ge­
fahren waren und uns umgezogen 
hatten, fuhren wir gegen sieben 
Uhr abends wieder zum Haus der 
Familie zurück. 

,.Also, das Holz ist nun gehackt!", 
riefen wir aus .• Dürfen wir Sie jetzt 
unterweisen?" 

Ihm blieb keine andere Wahl, als 
zu lächeln, mit dem Kopf nicken 
und sich zu uns ins Wohnzimmer 
zu setzen. Einige Wochen später, 
nachdem er sich die Missionars­
lektionen angehört hatte, ließ sich 
dieser gute Bruder taufen und kon­
firmieren. • 

Dasganze 
Holzist 
nun ge­

hackt!", riefen 
wir aus. "Dür­
fen wir Sie jetzt 
unterweisen?" 



SO KÖNNEN S I E D I ESE AUSGABE NUTZEN 
I 

THEMEN IN DIESER AU SGABE 

IDEEN FÜR DEN FAMILIENABEND 
Die Zahlen geben jeweils die erste Seite des Artikels an. 

Kl = Kleiner Liahona 

Sie können diese Anregungen im 11 Warum lassen w ir uns für die 

Unterricht und auch zu Hause ver- Toten taufen?", Seite 32: Lesen Sie zu 
wenden. Stellen Sie sie für Ihre Familie Beginn den ersten Absatz des Artikels 
oder Klasse passend zusammen. vor. Lesen Sie dann die im Artikel an-

"Eigenstöndigkeit - ein celestialer gegebenen Schriftstellen gemeinsam 
Grundsat%", Seite 15: Erzählen Sie mit Ihrer Familie. Besprechen Sie, 
Präsident Marion G. Romneys was jede Schriftstelle bedeutet und 
Geschichte von den einfäl- I wie sie auf die Taufe für Verstorbene 

tigen Seemöwen. Warum '-"~nzuwenden ist. Schließen Sie, 
konnten sie keine Fische indem Sie in einem Rollen-
fangen? Erklären Sie, was • • spiel üben, wie Sie Freunden 
Eigenständigkeit ist, und • • und Vetwandten von den 
besprechen Sie, wie Ihre ~ Grundsätzen erzählen 
Familie eigenständiger können, die in dem Artl-
werden kann. Lesen Sie die letzten kel behandelt werden. 
beiden Absätze des Artikels vor. "Suche und Re ttung", Seite 38: 
Setzen Sie sich zum Ziel, die Stärken Sprechen Sie mit Ihrer Familie über 
Ihrer Familie zu nutzen, um einem den Artikel. Bilden Sie in Ihrer Parni-
Nachbarn zu helfen. lie Ihr eigenes Notfallkomitee; über-

11Ais Glaubende, nicht als Schau- tragen Sie jedem in der Familie eine 
ende", Seite 22: Verbinden Sie einigen Aufgabe. Besprechen Sie Notfälle, die 
Mitgliedern Ihrer Familie die Augen eintreten könnten. Planen Sie, was Sie 
und geben Sie ihnen kleine Gegen- tun können, um solche Situationen zu 
stände, die sie erraten sollen. Bespre- vermeiden oder sich darauf vorzube-
chen Sie, wie sie die Gegenstände reiten. Setzen Sie sich zum Ziel, einen 
erkannt haben. Lesen Sie etwas über Notfallplan aufzustellen, und wenden 
Schwester Daggi, und besprechen Sie, Sie ihn zur Übung an. 
was es heißt, als Glaubende unseren 111ch set%te mich für Caleb ein", 
Weg zu gehen, nicht als Schauende. Seite KL8: Bitten Sie alle, über jeden 

Als ich einmal in der Kirche war, 
vertraute mir eine der Schwes­
tern an, dass sie sich einsam 

fühlte. Genau wie sie war auch ich 
Witwe und wohnte allein. Plötzlich 
kam mir eine Idee: Warum kamen wir 
nicht montags zusammen und hielten 
den FamiHenabend ab? Wir könnten 
auch andere Schwestern dazu einla­
den, die ebenfalls allein wohnten. 

Ich hörte mich ein wenig um und 
fand acht Frauen in unserer Gemeinde, 
die als Teilnehmerinnen in Frage 

Fa m i I ien nach m ittage 
kamen. Sechs von ihnen waren Wit­
wen, eine war alleinstehend und eine 
hane einen Mann, der nicht der Kirche 
angehörte. 

Mit der Genehmigung meines Bi­
schofs organisierte ich für uns alle, dass 
wir "Familiennachmittage" abhalten 
konnten. (Wir treffen uns früh am Nach­
mittag, da die meisten von uns nicht 
mehr gut sehen können und ungern 
im Dunkeln aus dem Haus gehen.) Wir 
wechseln uns als Gastgeberinnen ab 
und bereiten eine kurze Lektion vor. 

Auferstehung, 32 Mein Fortschritt, 31 
Beispiel, KL8. Kl1 o Missionsarbelt, 43, 47 
Bekehrung, 43 Mut, 36, Kl8, KL14 

Besuchslehren. 25, 27 Propheten, Kl2 
Demut, 8 Prüfungen, 8, 43 
Dienen, 15, 38, 47, KL6 SeiOstanctlgkelt, 1 o, 15 
Erlösungsplan, 32 Smith, Joseph, Kl 6 
Familie, 25, Kl4 Taufe für Verstorbene, 
Finanzen, 10 32 
Frauenhilfsvereinigung, 26 Tempel. 32, Kl 4 
Freundlichkeit, KL6, KL8 Tempelarbeit, 32 
Gebet, 2, 31. 42, 44, 45, Unterstützen, Führer der 

Kl10, Kl13 Kirche, Kl2 
Geistige Eigenständigkeit, Vorbereitung, 10, 20, 38 

15, 22 Vorratshaltung, 10 
Glaube. 2. 22 Wort der Weisheit, 36, 
Gleichnisse, 20 KUO 
Gnade, 8 Wunder. 22 
Hoffnung, 43 Zweites Kommen, 20 
Maßstäbe, 36 

in der Familie etwas Gutes zu sagen. 
Erzählen Sie die Geschichte von 
Caleb. Besprechen Sie, was Luke ge­
tan hat und was sein Mut be~irkte . 
Bitten Sie alle in der Familie, da­
von zu erzählen, wie sie sich selbst 
einmal für jemand anderen einge­
setzt haben, oder wie jemand, den 
sie kennen, das getan hat. Setzen 
Sie sich zum Ziel, sich für andere 
einzusetzen. 

Vielleicht ist das Wichti~ste, was daraus 
hervorgeht, das Gefühl wahrer Freund­
schaft, das uns in schwesterlicher ü ebe 
miteinander verbindet. 

Jede von uns wartet sehnsüchtig 
auf unseren nächsten ,.Familiennach­
mittag". Wir freuen uns daran, das 
Evangelium gemeinsam zu erforschen, 
und wir genießen wunderbaiJ: Freund­
schaften, die unseren Glauben und 
unsere Liebe zum Herrn Jesus Christus 
festigen. 
lrma de Mackenna, Chile 

IHR SCH ÖNS TER FAM ILIENABEND 
48 Schildern Sie Ihren schönsten Familienabend und senden Sie ihre Beschreibung an 

liahono@ldschurch.org. 





Wenn wir den Rat der Kirche befolgen, 

zu Hause einen Vorrat anzulegen, 

dann erfahren wir, dass wir uns nicht 

fürchten werden, wenn wir bereit sind (siehe LuB 

38:30). Und wenn wir besser vorbereitet sind, dann 

erfahren wir, dass" Unabhängigkeit und 

Eigenständigkeif für unser geisti­

ges Wachstum ganz wesentlich 

sind". Siehe Präsident Marion G. 

Romney, "Etgenständigkeit - ein 

celestialer Grundsatz': Seite 15; 

siehe auch Seite 10, 20 und 22. 


